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dert werden können. Außerdem 
erinnerte sie daran, dass immer 
noch etwa 200.000 Menschen in 
Deutschland von Abschiebung 
bedroht sind. Semra wörtlich: 
„Wir müssen die Verfolgung von 
Flüchtlingen in Deutschland end-
lich stoppen.“

02 / in eigener sache

Echo

gewählt – den unrühmlichen Platz 
2 machte NRW-Innenminister 
Ingo Wolf (FDP). Semra wurde 
nicht zuletzt für ihr Buch „Wenn 
nicht sogar sehr – Meine Geschich-
te unserer verhinderten Abschie-
bung“ geehrt, für das Literatur-
nobelpreisträger Günter Grass ein 
Vorwort geschrieben hat. In ihrer 
Dankesrede verwies die 19-jähri-
ge Autorin auf den großen Kreis 
der Unterstützer und das Kirche-
nasyl, ohne das die Abschiebung 
ihrer Familie nicht hätte verhin-

Semra Idic hat „Initiativenpreis“ erhalten

Die Organisation „Jugendliche 
Ohne Grenzen“ (JOG) (www.jog-
space.net) hat in Potsdam Semra 
Idic (u.a.) stellvertretend für die 
von ihr mitgegründete Flücht-
lingsinitiative „Stay!“ mit dem 
erst malig vergebenen undotierten 
„Initiativenpreis“ ausgezeichnet. 
Bei einer Gala mit Schauspieler 
Jochen Senf und Rapperin Sister 
Fa wurde gleichzeitig Hamburgs 
Innenminister Christoph Ahlhaus 
(CDU) von den Jugendlichen zum 
„schlimmsten Abschiebeminister“ 
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Eigentlich war es ein Tag wie jeder 
andere - außer, dass meine Frau und 
ich unseren Hochzeitstag feierten (den 
ersten!) und im Rahmen dessen einmal 
das neue Einkaufszentrum am Limber-
ger Platz in Essen besuchen wollten. 
Als wir herauskamen, wurde uns die 
Obdachlosenzeitung angeboten, die wir 
erst ablehnten. Zwanzig Schritte weiter 
merkten wir, dass uns derjenige, der sie 
verkauft, irgendwie Leid tat und auch 
weder aufdringlich noch sonstwie nega-
tiv seiner Arbeit nachging. Also ging ich 
zurück und kaufte ein Exemplar, wobei 
er sich deutlich bedankte und mir auch 
noch einmal ein herzliches Dankeschön 
an meine Frau und meine Tochter aus-
richtete. Fazit: Wir hatten das Gefühl, je-
manden mit 1,80 E geholfen zu haben. 
Jemandem, der trotz seiner Situation 
noch ehrlich für sein Essen arbeitet. 
Und nach dem Lesen der Artikel über 
Franz von Assisi und die „Telefonmar-
ketingmafia“ muss ich zugeben, dass 
nicht nur die 1,80 E ihre Investition  
wert waren, sondern dass hinter Eurer 
Arbeit mit diesem Projekt ganz viel 
Nächstenliebe steckt. Dafür ein großes  
Lob! Ich hoffe, dass auch andere Men-
schen im Konsumrausch einmal darüber 
nachdenken, ob knappe 2 E nicht auch 
einmal für ein solches Projekt sinnvoll 
investiert sind. Ihr habt uns mit Eurer 
Arbeit sehr zum Nachdenken angeregt – 
in diesem Sinne: Macht weiter so! 
Oliver Pifferi, Borken

Ich habe das Jugendtanztheater KABA-
WIL einmal live in der Tonhalle erlebt. 
Ihr Artikel im letzten Heft trifft die Inten-
tion dieses wunderbaren Projektes nur 
allzu gut. Ich bin ein großer Fan dieses 
Projektes (und ein ebenso großer Fan 
des russischen Kinderzirkus‘ UPSALA).
Anne Lüdering

Eure Aktivitäten zum Sozial-Ticket finde 
ich richtig gut und sehr wichtig (und 
den Text von Br. Matthäus kann ich nur 
unterschreiben). Es kann nicht angehen, 
dass ein Staat große Summen für die 
Einknastung von verarmten Schwarzfah-
rern ausgibt. Bleibt nur zu hoffen, dass 
die Politik ein Einsehen hat und das 
Sozialticket auch einführt. Ich jedenfalls 
unterstütze eure Aktion und spende da-
für, dass ihr für eure Leute ein verbillig-
tes Ticket probeweise einführen könnt.
Lukas Mehnen

fiftyfifty-Ausstellung „Deutschkunde - Karikaturen gegen rechte Gewalt“ kostenlos ausleihen für Schulen, Verbände etc.: 0211/9216284
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Freund der Obdachlosen 
www.fiftyfifty-underdog.de

Auszeichnung für fiftyfifty:

Düsseldorfer 
Friedenspreis 2007

Liebe Leserinnen und Leser,

ich wünsche Ihnen, Ihrer Familie, und allen, die Ihnen am Herzen liegen ein gesun-

des, erfolgreiches und glückliches neues Jahr.

Doch was ist Glück? Reichtum sicher nicht, materielle Sicherheit aber gehört dazu. 

Ein hungernder Mensch kann nicht glücklich sein. Und Hunger haben wir in der 

Welt weiß Gott viel zu viel. Fast eine Milliarde Menschen sind vom Tod bedroht, 

weil sie nicht genug zu essen haben. Das sind etwa ein Sechstel der gesamten 

Menschheit. Nie waren es mehr als heute – ein trauriger Rekord. Besonders betrof-

fen sind die Kinder. Alle 30 Sekunden stirbt ein kleiner Mensch an den Folgen des 

Hungers. Das ist ein Skandal. Und ihn zu benennen reicht nicht aus.

Nur ein Bruchteil des Geldes, das westliche Regierungen zur Rettung der Banken 

aufbringen, würde genügen, den Hunger in der Welt abzuschaffen. Aber so lange 

die pure „Gier nach Beute“ (Der Spiegel) unser ökonomisches System beherrscht, 

wird das Schicksal der Armen weiter ignoriert werden. Schlimmer noch: Die gigan-

tischen Summen zur Finanzierung der Banken müssen gegenfinanziert werden. 

Das heißt, die Regierungen werden sparen. Und dies trifft wohl in erster Linie wie-

der die Benachteiligten. Also: Keine guten Aussichten für das neue Jahr. 

Und perspektivisch? Mehr und mehr kluge Köpfe prophezeien leider, dass verhee-

rende Krisen immer wieder verursacht werden. Denn der Beinahe-Bankentotal-

crash hat ja nicht dazu geführt, wirklich etwas zu ändern. Die „strukturelle Sün-

de“ (Papst Paul VI.) der ungerechten Handelsstrukturen bleibt ja. Die Tendenz, 

Nahrungsmittel durch Gen-Patente der Kontrolle großer Konzerne zu unterwerfen, 

ist ja nicht gebrochen. Und die ökologische Krise, die sogar den ganzen Plane-

ten bedroht, spitzt sich weiter zu. Gleichzeitig wird die Resignation immer grö-

ßer. Entsprechend steigt der Wunsch nach kurzfristigem Glück im Konsumrausch. 

„Wenn wir eh nichts mehr ändern können, wollen wir wenigstens unser Leben 

genießen“, sagte mir neulich eine Jugendliche. So schlimm ist es also schon, dass 

wir Erwachsenen die Hoffnung der jungen Generation zerstören. Das dürfen wir 

nicht akzeptieren.

Doch zum Glück gibt es auch Gegentendenzen. Wie oft erlebe ich, dass gerade 

die Arbeit von fiftyfifty als Zeichen der Hoffnung angesehen wird. Und täglich er-

leben wir die Kraft der Nächstenliebe und der daraus resultierende Hilfe. „Wenn 

ich wüsste, dass morgen die Welt untergehen wird, würde ich heute noch ein  

Apfelbäumchen pflanzen“, hat Martin Luther gesagt. So lasst uns also im neuen 

Jahr viele Apfelbäumchen pflanzen.

Herzlichst, Ihr

SPENDENKONtO:

Düsseldorf
Asphalt e.V., Konto 539661-431  
BLZ 36010043, Postbank Essen

Schirmherr: 
Franziskanerbruder 

Matthäus Werner
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Isa Vermehren wurde 1918 in Lübeck gebo-

ren. Sie kommt aus einem protestantischen 

Elternhaus und musste mit 15 Jahren die 

Schule verlassen, weil sie sich weigerte, 

den Hitlergruß mitzumachen. Bewegende 

Jahre folgten. Als Kabarettistin in Berlin, als 

truppenbetreuerin während des 2. Welt-

krieges in Norwegen, Russland, Italien und 

Frankreich, Inhaftierung in verschiedenen 

Konzentrations lagern, Konversion zum Katho-

lizismus, Schauspielerin, Eintritt in der Kon-

gregation „Schwestern vom Heiligsten Herzen 

Jesu“, Lehramtsstudium, Schuldirektorin, 

12 Jahre „Wort zum Sonntag“ und Autorin. 

Heute ist Schwester Vermehren 90 Jahre alt 

und lebt im Herz-Jesu-Kloster in Pützchen. 

Ein Beitrag unserer Bonner Redaktion beim 

Verein für Gefährdetenhilfe (VfG).

? Schwester Vermehren, warum mussten Sie 1933 mit 15 die Schule verlassen?
! Ich wollte die Hakenkreuzfahne nicht grüßen. Ich wollte den Hit-
lergruß vermeiden. Stattdessen bin ich mir durch die Haare gefahren. 
Die Armbewegung habe ich mitgemacht, aber dann bin ich nicht oben 
angekommen.
? Das fiel den Lehrern auf?
! Natürlich, die Lehrer standen alle auf der Tribüne und guckten, was 
machen die Schüler, wie benehmen sie sich. Außerdem stand meine 
Familie in dem Ruf, dass sie nicht Hitler-konform war. Ich war 1933 
gerade in der Obersekunda, als ich die Schule verließ.
? Warum sind Sie mit 15 Jahren von Lübeck nach Berlin gezogen?
! Wir überlegten, was machen wir jetzt. In Lübeck wollten wir nicht 
bleiben. Irgendwas Sinnvolles tun wollte ich ja auch. Da kam ein guter 

Freund aus Berlin auf die Idee, ich sollte in der Kata-
kombe (ein politisch literarisches Kabarett in Berlin 
von 1929 bis 1935) auftreten. Das war ein Angebot, 
das entstandene Loch zu füllen, das sich gebildet hat-
te. Ich bin natürlich nicht alleine nach Berlin gezo-
gen, sondern mit meiner Mutter. Das war einfach ein 
Glücksfall, dass viele Menschen Freude an meinem 
schönen Gesang hatten. 
? Traten Sie dort jeden Abend auf?
! Dort trat ich jeden Abend als letzte Nummer auf. 
Vor Mitternacht kam ich gar nicht dran. Das Pro-
gramm ging von 21:15 bis 00:30. Alle waren furcht-
bar nett zu mir, weil ich so jung war und haben auf 
mich acht gegeben, damit ich keine Dummheiten 
mache.
? Nach der Zeit im Kabarett sind Sie zum Abendgymna-
sium gegangen? 
! Ja, das war 1936. Aber ich bin nicht auf eine Uni-
versität zur Nazizeit gegangen, dann hätte ich in eine 
Organisation eintreten müssen, das wollte ich nicht. 
Das Abitur wollte ich schon machen, denn ich dach-
te, irgendwann geht das Leben ja mal weiter.
? Und wann sind Sie für die Truppenbetreuung eingezogen 
worden?
! Ziemlich bald nach Kriegsausbruch. Mit 2 Kol-

leginnen waren wir in Norwegen, Russland, Frankereich und Italien. 
Das war erschütternd und schrecklich. In den besetzten Ländern wurde 
der Blick auf das eigene Volk immer finsterer und schrecklicher. Heute 
kann man sich das überhaupt nicht mehr vorstellen.
? Wie funktionierte das, als regimekritischer Mensch?
! Es gab die Aufführung „Kraft durch Freude“. Unterm Strich war das 
sehr mies, was da geboten wurde. Man konnte das auch anders machen. 
Wir wollten das anders machen. Meine Kolleginnen und ich wollten 
ein Programm bieten, dass die Soldaten Tränen vor Freude und Heim-
weh bekommen. Wir wollten dem Krieg bewusst etwas entgegenset-
zen; einen anderen Blick vom Leben entwerfen. Dieser Versuch ist auch 
angekommen.
(Die nationalsozialistische Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ (KdF) 
war eine politische Organisation mit der Aufgabe, die Freizeit der Be-
völkerung zu überwachen.)
? Was war das für ein Programm?

„Folgt der Stimme ...“
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Ein Obdachloser bettelt auf der Straße. Alle Menschen gehen vorbei. 
Ein Jugendlicher steht einsam auf dem Pausenhof. Er wird gemobbt. 
Ein Rollstuhlfahrer möchte in die U-Bahn. Niemand hält ihm die Tür 
auf. Der Alltag kennt noch viele andere Bespiele. Dabei verdient jeder 
Mensch Beachtung statt ignoriert oder schief von der Seite angesehen 
zu werden. 
Um verachtet zu werden braucht es wahrhaftig nicht viel. In der Schu-
le genügt es schon, wenn man keine Markensachen trägt oder sich in 
anderer Hinsicht unterscheidet. Obdachlose und Behinderte werden oft 
schon allein durch ihr Aussehen als minderwertig angesehen. Kinder-
reiche und arme Familien werden auf der Straße schon fast als „asozial“ 
betrachtet. Dabei ist der Weg in Abseits oft kürzer als man denkt. Ein 
Vater verliert seine Arbeit und schon verliert damit die Familie auch 
ihren sozialen Status. Ein schwerer Autounfall und ein vorher völlig 
unversehrter Mensch kann körperlich behindert sein. Ein Jugendlicher 
kann einfach nur das Pech haben, in eine Klasse zu kommen, in der die 
meisten anderen reichere Eltern haben. 
Selten können die Betroffenen etwas für ihr Schicksal. „Armut ist keine 
Schande“, sagte man früher. Krieg, Wirtschaftskrisen und Missernten 
führten dazu, dass viele hungerten, krank wurden oder obdachlos. Auch 
heute ist Armut noch ein hoch aktuelles Thema, weltweit und auch in 
Deutschland. Schon heute sind hierzulande rund elf Millionen Men-
schen von Armut betroffen und damit auch jeder fünfte Jugendliche 
und jedes siebte Kind. Gerade weil es immer mehr werden und es fast 
jeden treffen kann, macht es für mich keinen Sinn diese Menschen zu 
ignorieren. Vielmehr sollte man ihnen helfen. Zum Beispiel indem man 
Geld oder Kleider an eine der vielen Wohlfahrtsorganisationen für Be-
dürftige spendet oder einem Obdachlosen eine Zeitung abkauft anstatt 
einfach nur vorbei zu gehen. 
Es gibt allerdings auch etwas, was alle Menschen brauchen und das man 
mit keinem Geld der Welt kaufen kann: Respekt. Denn Jeder Mensch 
verdient Beachtung – egal in welcher Situation er sich gerade befindet.    
Anne Reinhard, 16 Jahre, Praktikantin vom Rückert-Gymnasium Düsseldorf

Jeder Mensch 
verdient  
Beachtung   

Um verachtet zu 

werden braucht 

es wahrhaftig 

nicht viel. In der 

Schule genügt es 

schon, wenn man 

keine Markensa-

chen trägt, wie 

die junge Frau 

auf dem Foto.

fiftyfifty-Galerie, Jägerstr. 15, 40231 Düsseldorf
Geöffnet montags – samstags 14 – 17 Uhr & nach Vereinbarung

Bestellung: 0211/9216284 

und www.fiftyfifty-galerie.de

FOtO DES MONAtS

KUNStWERKE DES MONAtS

fiftyfifty & 
James Rizzi

James Rizzi (* 1950 in New York) hat fiftyfifty-

Herausgeber Hubert Ostendorf empfangen 

und erneut 15 Werke von „Gone with the 

wind” sowie 16 handsignierte Ersttagsbriefe 

seiner Marken für die Deutsche Post für die 

Obdachlosenhilfe gestiftet. Bereits während 

des Studiums beschäftige Rizzi sich mit der 

Kombination von Malerei und Skulptur und 

entwickelte schließlich die von ihm häufig ver-

wendete technik der 3D-Grafik. Mit wachsender 

Popularität begannen sich Galerien und Museen 

für seine Werke zu interessieren – Rizzi ist der 

erfolgreichste lebende Pop-Art-Künstler.

www.fiftyfifty-galerie.de

Er ist und bleibt die Nummer 1 
auf dem internationalen Kunst-
markt. Gerhard Richter, Schöpfer 
von Farbtafelbildern und einer 
entsprechenden Gestaltung seines 
berühmten Fensters im Kölner 
Dom, fotorealistischer Gemälde 
und abstrakter Kompositionen. 

Lateinischen und bedeutet so viel wie 
„leerer Schein, Nichtigkeit, Eitelkeit 
und Vergänglichkeit allen Irdischen“, 
entsprechend des Buches Kohelet im 
Alten Testament („Alles hat seine Zeit. 
... Denn es ist alles eitel.“)

Seine berühmte Kerze, die im Original 
Millionen kostet – und als signierter 
Druck oft auch schon über 10.000 Euro 
– haben wir als seltenes Vanitas-Motiv 
aus einer Ausstellung in Israel. Nach 
unserer Recherche ist dieses Werk auf 
dem Kunstmarkt sonst nicht erhältlich. 
Übrigens: Vanitas kommt aus dem Gerhard Richter: Vanitas

seltenes Plakat als Farboffset mit Handsignatur 
inkl. CONZEN-Rahmung (Naturholz weiß gekälkt) 
ca. 55 x 75 cm
Sonderpreis statt 4.400 Euro

nur 3.600 Euro 

Ein berühmtes Motiv von der Nummer 1

W
er

be
fo

to
 d

er
 B

ek
le

id
un

gs
fir

m
a 

Ed
 H

ar
dy



06 / titel



titel / 07

Seine SAT-1-Show „Was guckst 

du?“ hat Kultstatus, sein neustes 

Programm „Made in Germany“ ist 

ein Angriff auf die Lachmuskeln – 

macht aber auch Klischees bewusst. 

Kaya Yanar im Gespräch mit Peter 

Brandhorst.

„Ich bin ja
  Komiker“
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?: Kaya Yanar, Sie haben in den vergangenen Jahren mehrere Preise gewonnen, 
unter anderem den Deutschen Fernsehpreis. Was macht gute Comedy aus?
!: Gute Frage, jeder Comedian hat irgendwann mal daran rumgeknab-
bert. Es ist eigentlich ganz einfach: Gute Comedy bringt Leute zum 
Lachen.
?: Auch zum Nachdenken?
!: Nun ja, schaden würde das wohl nicht. Aber die ultimative Heraus-
forderung ist, in Themenbereichen zu wildern, die auf Anhieb zunächst 
nicht witzig sind.
?: Wie beispielsweise das Zusammenleben unterschiedlicher Kulturen? Sie 
besitzen türkische Wurzeln und haben auf der Bühne und im Fernsehen die 
sogenannte Kanak-Sprak salonfähig gemacht, über die Deutsche wie Türken 
gleichermaßen lachen können. Wie groß waren anfangs die Zweifel, sich damit 
nicht doch auf vermintem Gebiet zu bewegen?
!: Da gab es überhaupt keine Zweifel. Ethno-Comedy, die Comedy  
zwischen den Kulturen, funktioniert gut. Ich hatte das vorher ja schon 
in den USA gesehen, wo diese Art von Comedy politisch noch viel 
inkor rekter ist als bei uns.  
?: In Ihren Programmen spielen Sie mit den Nationalitäten, ohne dass sich 
anschließend jemand verletzt fühlt. Warum funktioniert Integration dort, im 
Alltag draußen auf der Straße aber zu oft nicht?
!: Ich bin ja Komiker und nicht Integrationsbeauftragter. Aber es 
stimmt, im Alltag ist alles schwieriger. Da ist nicht sofort jeder lach-
bereit. 
?: Das Aufzeigen von Klischees scheint Kaya Yanar sehr wichtig zu sein …
!: … absolut, davon lebe ich momentan. Ich will Klischees nicht nur 
bestätigen oder widerrufen, ich will mit ihnen spielen, mit ihnen rum-
wirbeln. Und jeder kann sich dann selbst entscheiden, warum er lacht 
– weil Klischees vielleicht überholt sind oder weil sie einen selbst be-
treffen, vielleicht auch nur, weil man sie kennt. 
?: Über Türken und Deutsche existieren viele Klischees. Jenseits davon gefragt: 
Was ist eigentlich typisch deutsch, was typisch türkisch?
!: Deutschland ist das einzige Land auf der Welt ohne generelle Ge-
schwindigkeitsbegrenzung. Das heißt, in Nepal gibt es die auch nicht. 
Was aber daran liegt, dass dort die Straßen so schlecht sind, dass man 
darauf sowieso nicht schneller als fünfzig fahren kann. Es gibt japa-
nische Autotouristen, die werden extra nach Deutschland eingeflogen, 
damit sie einmal im Leben 180 fahren können. Und dann die ganze Re-
gulierungswut hier: 80 Prozent der weltweiten Steuerliteratur stammt 
aus Deutschland. Die Türken hingegen wollen alles dereguliert haben. 
Wenn man dort einen Elektriker bestellt, kann man froh sein, wenn der 
drei Tage später erscheint.
?: Sie sind als Sohn türkischer Einwanderer in Frankfurt am Main geboren und 
aufgewachsen. Was bedeutet Ihnen Heimat?
!: Heimat ist dort, wo meine Erinnerungen sind, wo ich meine Kindheit 
verbracht habe. Deshalb ist Deutschland meine Heimat …
?: … in der Sie sich auch Zuhause fühlen?
!: Zuhause ist was anderes als Heimat. Ich kann mich als Kind in Frank-

Betender Kommunist
4 Fragen an Peter Sodann

DAS INtERVIEW

?: Wenn Sie „Polizeikommissar von Deutschland“ wären, 

würden Sie Deutsche-Bank-Chef Josef Ackermann verhaften, 

haben Sie gesagt.

!: Wenn Sie die tatorte, in denen ich mitgespielt habe, 

mal verfolgen – es werden immer bloß Mittelständler 

verhaftet. Ich hätte gern einen der 

Wirtschaftsbosse festgenommen. ...

?: Und wie war das gemeint mit der 

Demokratie, die schwächelt?

!: Wenn man Soldaten gegen den 

Willen der Mehrheit der Bevölkerung 

nach Afghanistan schickt, um dort 

Krieg zu machen, hat das nichts mit 

Demokratie zu tun ...

?: Schlägt Ihr Herz links, weil Sie aus 

einer Arbeiterfamilie in Weinböhla 

bei Meißen stammen?

!: Man muss nicht aus der Arbeiterklasse kommen, um zu 

sehen, dass es Arme und Reiche gibt. ...

?: Werden Sie bis zur Wahl des Bundespräsidenten weiter 

anecken?

!: Ich bin seit meiner Kindheit angeeckt. ... Ich bin mit der Welt 

noch lange nicht fertig. Ich sehe viel Schlimmes: Kinderarbeit, 

Krieg, Menschen werden gefoltert und umgebracht. ... Und: 

Alle 30 Sekunden stirbt ein Kind an Hunger oder Krankheit. 

Stellen Sie sich vor, die Kanzlerin hätte dafür ein Paket ge-

schnürt von 500 Milliarden Euro. Ein Bundespräsident sollte 

auf solche Gedanken kommen.
Peter Sodann, 1936 geboren, ist Kandidat der Partei „Die Linke“ für die Wahl zum 

Bundespräsidenten und Ex-Fernsehkommissar im Tatort. Das (von uns gekürzte) Interview 

haben wir in der Zeitung „Junge Welt“ gefunden.
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furt wohlgefühlt haben, jetzt mit 35 Jahren aber womöglich nicht mehr.  
Weil ich inzwischen andere Städte, andere Kulturen kennen gelernt 
habe und  fühle, dass ich vielleicht auch woanders zu Hause sein könnte. 
Mein Zuhause muss ich also erst noch finden. 
?: Sie haben mal gesagt: „Wenn ich etwas gut finde, dann stehe ich auch dazu. 
Und Deutschland finde ich gut.“ Was gefällt Ihnen an Deutschland?
!: Vor allem die Dinge, die uns womöglich selbstverständlich erscheinen,  
weil wir damit aufgewachsen sind. Deutschland ist ein freies und libe-
rales Land mit Grundrechten und Religions- und Meinungsfreiheit.
?: … womit es zu viele andere sich auch demokratisch gebende Länder nicht so 
genau nehmen?
!: Ja, zumindest beobachte ich das oft, wenn ich irgendwo im Ausland 
bin. Dass Menschenrechte dort 
nämlich ein Luxusgut sind.
?: Inzwischen lebt die dritte Ausländer-
generation in Deutschland. Auf Türken 
bezogen: Muss man nach gut 50 Jahren 
des gegenseitigen Kennenlernens nicht 
konstatieren, dass es im öffentlichen 
Bewusstsein der Deutschen immer noch 
doch nur zwei Gruppen gibt? Nämlich 
ein paar wenige gute Türken, Sportler  
oder Künstler beispielsweise, und dann  
angeblich die Gruppe der vielen Schlech-
ten, die bloß mit Drogen dealen und 
andere Menschen niederprügeln?
!: Natürlich gibt es auch unter Tür-
ken Kriminalität und Gewalt. Aber 
mich frustriert, wenn Medien im-
mer bloß in eine Richtung die ne-
gativen Beispiele aufbauschen. Da  
gibt es kein Gleichgewicht in der 
Berichterstattung. Drei Millionen  
Türken leben in Deutschland. Was 
ist mit denen, die friedlich leben 
und sich integriert haben? Die  
einfach nur ihren Job machen, ihre 
Kinder großziehen, ihre Steuern 
zahlen? Die in Deutschland leben-
den Ausländer generieren dem Staat 
mehr Steuern und Einnahmen, als 
sie kosten. Medien haben große 
Macht und Verantwortung. Trotz-
dem entsteht zu oft der Eindruck – 
alles zwecklos mit den Ausländern, 
die leben eh nur in ihren Parallel-
gesellschaften. 
?: Warum haben viele Deutsche noch 
nicht wirklich eine emotionale Bindung 
zu Türken gefunden? Vor allem für 
den konservativen Teil der deutschen 
Bevölkerung müssten sie doch der ideale 
Partner im Geiste sein: Türken legen viel Wert auf Familie, sie pflegen konser-
vative Werte.
!: Ich hab auch nicht wirklich eine Erklärung dafür. Andererseits: Viel-
leicht sind wir uns ja längst schon viel näher gekommen und wissen 
bloß noch nichts davon? Weil – und ich muss die Medien da noch mal 

an den Pranger stellen – weil darüber einfach nichts zu lesen ist? Wenn 
die Türken im Sommerurlaub für zwei Monate zurück in ihre Heimat 
düsen, dann kommen die Deutschen gleich hinterher. Weil wir ja auch 
dort Urlaub machen. (lacht)
?: Wie war Ihr Aufwachsen in Frankfurt? Wurde zu Hause türkisch oder 
deutsch gesprochen?
!: Beide Sprachen, so ein bisschen durcheinander. Trotzdem hat mein 
Vater großen Wert darauf gelegt, dass wir mehr Deutsch sprechen. Er 
hatte Angst, dass wir Kinder sonst Probleme bekommen würden – so 
wie er selbst. Er war ein gebildeter, studierte Mann, ist an der deutschen 
Sprache aber tatsächlich leider gescheitert. 
?: Sie sind in einer bi-kulturellen Familie groß geworden. Wie schwierig war 

es für Sie, Normen und Werte aus den 
verschiedenen Lebenswelten miteinan-
der zu vereinbaren?
!: Das Kennenlernen unterschied-
licher Normen war eine große Er-
fahrung für mich. Und ich hatte 
ein relativ leichtes Spiel, weil mein 
Vater ein sehr liberaler Mensch 
war. Ich wurde weder muslimisch 
noch überhaupt religiös erzogen 
und auch nicht traditionell. Es gab 
für mich keine großen Regeln und 
auch keine großartigen Verbote. 
Aber ich weiß natürlich auch, dass 
das nicht unbedingt typisch war 
für eine türkische Familie.
?: Wenn Sie heute mit Ihrer Ethno-
Comedy auf der Bühne stehen – ver-
stehen Sie sich als bloßer Unterhalter 
oder auch als Mittler zwischen den 
Kulturen?
!: Am liebsten gefällt mir, wenn 
man mich als Comedian sieht, der 
unterhält. Wenn meine Bühnen-
arbeit einen Vermittlungseffekt 
hat, dann nehme ich den natürlich 
gerne mit. 
?: Wenn man Ihre Arbeit beobachtet, 
dann könnte der Eindruck entstehen, 
dass Multikulti das Einfachste der 
Welt ist.
!: (lacht) Schön, wenn dieser Ein-
druck entsteht. Aber wenn ich es 
schaffe, mit meiner Comedy eine 
bestimmte Leichtigkeit in dieses 
manchmal leider doch anstrengen-
de Thema zu bringen, dann freut 
mich das sehr.
?: Wunsch und Wirklichkeit klaffen 
noch zu weit auseinander?

!: Absolut.
?: Sie sind auch Sportfan …
!: … vor allem Basketball. Und beim Fußball beobachte ich die Länder-
spiele. Weil mich interessiert, wie in den jeweiligen Nationen gespielt 
wird.
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Oft wird der Eindruck erweckt – alles zwecklos mit den Ausländern, 

die leben eh nur in ihren Parallelgesellschaften.



Berühmte Schriftsteller für fiftyfifty
Die Düsseldorfer Obdachlosenzeitung fiftyfifty hat den Literaturnobelpreisträger Günter Grass als 
Autoren gewonnen. Auch Roger Willemsen, Ulla Hahn und Gerhard Zwerenz haben Texte exklusiv 
für die Zeitung geschrieben. Das von dem fiftyfifty Chefredakteur Hubert Ostendorf und Michael 
Serrer, Leiter des Literaturbüros NRW, initiierte Projekt hatte nur eine Bedingung für die angefrag-
ten Autoren: die Schriftsteller sollten der Zeitung einen Text liefern, ohne Honorar dafür zu verlan-
gen. Der Auftakt wird in der Januar-Ausgabe mit Texten von Roger Willemsen und dem Lyriker 
Peter Maiwald gemacht. Der Text von Grass – ein Aufsatz des Schriftstellers über dessen Verhältnis 
zu dem expressionistischen Schriftsteller Ernst Toller – soll im Laufe des Jahres gebracht werden.
WDR, 31.12.2007

fiftyfifty-Aktivitäten im Spiegel der Medien (eine ganz kleine Auswahl)

Kleine Bilanz 2008
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Nobelpreisträger Günter Grass hat 

viel für fiftyfifty getan – ein textbei-

trag für die Zeitung und ein Motto für 

das Buch von Semra Idic.



Lindbergh hilft der Armenspeisung
„Ich helfe euch gerne bei der Finanzierung der Armenspeisung“, sagte 
Fotograf Peter Lindbergh in einem Gespräch mit Hubert Ostendorf von 
fif ty fifty. Gesagt, getan: Der Starfotograf signierte 20 Karten (20 x 15 
cm) und 10 Plakate (60 x 40 cm) seiner Fotografie von Naomi Camp-
bell. Die beiden kennen sich schon seit langem. Die signierten Drucke 
kosten 190 bzw. 370 Euro.
Westdeutsche Zeitung, 22.01.2008

Kardinal Lehmann schreibt für fiftyfifty
Das Obdachlosenmagazin fiftyfifty hat den früheren Vorsitzenden der 
Deutschen Bischofskonferenz, Kardinal Karl Lehmann, als Gastautor 
gewonnen. In der März-Ausgabe des Heftes ruft der Mainzer Bischof 
anlässlich des bevorstehenden Osterfestes dazu auf, trotz Kriegen, Ka-
tastrophen oder Krankheiten nicht aufzugeben und auf Jesus Christus 
zu vertrauen. „Wir brauchen gerade in den unlösbar erscheinenden Auf-
gaben diesen unerschöpflichen Mut zum Aufbruch, der uns nicht klein 
kriegt“, schreibt Lehmann. 
Antenne West 29.2.2008

Aber Arme werden vertrieben
Schön, wenn man genügend Geld für teure Ausflüge in Düsseldorf 
hat. Schlecht, wenn man in dieser Stadt noch nicht mal Kleingeld hat. 
Dann, so der Düsseldorfer Friedenspreisträger Bruder Matthäus Werner 
in der neuen Ausgabe des Obdachlosenmagazins fiftyfifty, wird man in 
dieser „von extremen Reichtum und extremer Armut geprägten Stadt 
ungerecht und verachtend behandelt.“ In der am Freitag erscheinenden 
Zeitung prangert er die „zunehmende Vertreibung von Obdachlosen in 
Düsseldorf“ an. Matthäus: „Das Ausmaß der Vertreibung ist ein Affront 
gegen das christliche Menschenbild. Ich bin empört über soviel behörd-
lich verordnete Intoleranz.“ In der Zeitung zieht Streetworker Oliver 
Ongaro eine kritische Bilanz von 10 Jahren Ordnungs- und Service-
Dienst, den Betroffene auch „Obdachlosen-Schikanierdienst“ nennen. 
Er schildert aus eigener Erfahrung, wie Obdachlose, die unter Rhein-
bahnhäuschen vor der Witterung Schutz suchen, mit 35 Euro Bußgeld 
belegt werden. Oder wie fiftyfifty-Verkäufer, die sich in einer Gruppe 
in der Altstadt aufhalten, wegen „Lagerns“ zur Kasse gebeten werden. 
Aufgeführt wird auch der aktuelle Fall eines Zeitungs-Verkäufers, der 
wegen „Kartenspielens“ auf der Straße 58 Euro zahlen soll. Hubert 
Ostendorf (fiftyfifty): „Wenn sich unsere Verkäufer daneben benehmen, 
dann müssen sie zur Rechenschaft gezogen werden. Das ist völlig in 
Ordnung. Aber die ständige Drangsalierung von Obdachlosen, die 
muss endlich aufhören!“
Express, 27.03.2008

fiftyfifty startet neues Projekt „Underdog“
Eine mobile Tierarztpraxis wird 
sich in zirka drei Wochen auf den 
Weg machen. fiftyfifty organisiert 
das Projekt „Underdog“, das eine 
Medizin-Sprechstunde für Hunde 
von Obdachlosen bietet. Finanzi-
elle Unterstützung sollen Uhren 
(29 Euro) bringen, die McCann 
Erickson kreiert hat. Bestellungen 
unter www.fiftyfifty-underdog.de/
shop.html
Westdeutsche Zeitung, 08.04.2008

Immendorff-Skulptur gestohlen
Sie wirkt so zart und zerbrechlich: Die Bronze-Skulptur „Für dunkle 
Tage“ von Prof. Jörg Immendorff. Für das verstorbene Kunstgenie sym-
bolisierte die Blume mit Raupe die Hoffnung auf bessere Zeiten. Zu-
letzt konnte das Kunstwerk (Wert 8000 Euro) im März in der Galerie 
der Obdachlosenhilfe fiftyfifty bewundert werden. Seitdem fehlt von der 
Skulptur, deren Verkauf den Armen der Stadt zugute kommen sollte, 

jede Spur! Ein Dieb hatte die 39 Zentimeter hohe Figur vermutlich 
während der Vernissage eingesteckt! ... Der unheilbar kranke Kunstpro-
fessor hatte ein großes Herz für die Armen! Er unterstützte die Obdach-
losen-Initiative fiftyfifty regelmäßig, spendete Zeichnungen, Gemälde 
und Skulpturen. Galerieleiter Hubert Ostendorf lernte den großen Ma-
ler 1995 kennen. Er erinnert sich: „Ich habe ihn einfach angerufen und 
gefragt, ob er uns unterstützen würde. Immendorff hat keine Sekun-
de überlegt, sofort zugesagt!“ Von der gestohlenen Skulptur existieren 
nur 65 Exemplare. Die Galerie stellt Strafanzeige gegen Unbekannt. 
Bild-Zeitung, 01.05.2008

Der große Sieg der Veronika Wiegele
Ihre Startnummer: 4241, ihre Zeit: 
5:16:54 Stunden über 42,195 Ki-
lometer. Veronika Wiegele (35) ist 
stolz: „Mein erster Marathon!“ Es 
ist ein großer Sieg. Nach 15 Jah-
ren Drogen-Karriere! Und 5 Jah-
ren Knast, entlassen wurde sie am 
20. Februar. Kraft und Ausdauer 
für den Marathon am Sonntag in 
Düsseldorf hat sie sich im Gefäng-
nis Willich antrainiert. „Nach vie-
len abgebrochenen Therapien die 
letzte Chance. Meine Freizeit ver-
brachte ich im Fitnessraum, durfte 
außerhalb des Gefängnisses lau-

fen.“ In die Drogenszene abgeglitten ist sie nach der Scheidung der El-
tern. „Ich war 13, musste entscheiden, bei wem ich leben will. Ich habe 
meinen Vater immer vermisst. Das hat mich zerrissen.“ In Holland kam 
sie an den ersten „Stoff“, Heroin, Kokain. Später Tabletten, Alkohol, 
Diebstähle. Jetzt ist sie im Methadonprogramm, versucht, ganz clean 
zu werden, hat einen Ein-Euro-Job in Aussicht, trainiert.
Bild-Zeitung, 07.05.2008

Gespräche statt Alkoholverbot
Das zweite Düsseldorfer Berbersymposium, veranstaltet von der Alt-
stadt-Armenküche, fiftyfifty und der Fachhochschule, kümmerte sich 
um das Thema „Öffentlicher Raum“. Anlass war das vor einiger Zeit 
diskutierte Alkoholverbot für den Burgplatz und den Versuch der 
Stadt, die sich dort treffenden Punks und Obdachlosen zu vertreiben. 
Am Ende waren sich die anwesenden Geschäftsleute, Anwohner und 
Politiker einig, dass ein Verbot kontraproduktiv ist, man stattdessen 
lieber das Gespräch mit den als „Störern“ empfundenen Gruppen su-
chen solle. Interessant: Die CDU-Fraktion und Ordnungsdezernent 
Werner Leonhardt – die Befürworter des Verbots – waren der Einladung 
nicht gefolgt.
Westdeutsche Zeitung, 17.05.2008

Helfer der Familie Idic wollen Illegalen 
helfen
Semra Idic ist jetzt 19 Jahre alt und in der Ausbildung zur Kauffrau 
für Marketingkommunikation. „Ich habe mir immer gewünscht, zu 
arbeiten“, sagt die junge Frau strahlend. Sie erinnert sich noch gut 
an die schwere Zeit, in der ihre Familie ständig von Abschiebung be-
droht war. Damals hat sich ein breiter Kreis von Helfern um Semra, 
ihre Mutter und die Geschwister geschart – und es vor einem Jahr 
geschafft: Aber das Erlebte hat nicht nur die Idic‘ verändert, sondern 
auch ihre Unterstützer. fiftyfifty-Herausgeber Hubert Ostendorf er-
innert sich, wie Semra damals bei ihm Praktikantin war. Wie sie nur 
noch weinend im Büro saß. „Das hat meine Sicht grundlegend verän-
dert“, sagt Ostendorf. Deshalb unterstützt er die neue Flüchtlingsini-
tiative „Stay!“. Oliver Ongaro, Sozialarbeiter und Mitbegründer von 
„Stay!“, erklärt: „Wir wollen für Flüchtlinge das sein, was fiftyfifty 
für Obdachlose ist.“ Das heißt: schnelles Geld, unbürokratische Not-
fallhilfe und das auch für sogenannte „illegale Migranten“. Ongaro  
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Vom Fluch, ein Flüchtling zu sein
Sie ist erst 19. Aber die Dramen, die Semra Idic schon erlebt hat, reichen 
für ein ganzes Leben. Sie war noch ein Kleinkind, da floh ihre Familie 
aus Serbien. In Düsseldorf waren die Roma lange geduldet. Dann drohte 
die Abschiebung, am Ende traf es „nur“ Semras Vater. Im Kirchenasyl  
hielten Semra, ihre drei Geschwister und ihre Mutter dann solange aus, 
bis sie einen sicheren Aufenthalt bekamen. Semra Idic hat ihre Geschich-
te jetzt aufgeschrieben, kein Geringerer als Günter Grass hat eine Einlei-
tung zu ihrem Buch verfasst. Jetzt fehlt Semra nur noch eins um endlich 
richtig glücklich zu sein: die Rückkehr ihres Vaters nach Deutschland. 
(Ankündigung zum Fernsehbericht auf der WDR-Homepage)
Cosmo TV, 24.08.2008

Obdachlosen-Hilfe auf Plakaten  
und im Kino
Für die Straßenzeitung fiftyfifty wird ab sofort auf 200 Großplakaten und 
im Kino geworben. Außerdem gibt es Poster und Postkarten. Die Kam-
pagne wurde ehrenamtlich von Studierenden der Fachhochschule, Fach-
bereich Design, unter Professor Wilfried Korfmacher entwickelt. Die 
Werbung „für ein Dach über dem Kopf“ ist eine Mischung aus Zeich-
nungen und Fotos. Im 35 Sekunden langen Kino-Spot, der mit gerin-
gem Kostenaufwand produziert werden konnte, ist außerdem fiftyfifty- 
Verkäufer Wolfgang Ordnung zu sehen. 
Westdeutsche Zeitung, 30.08.2008

Fest auf der Hohe Straße
Unter dem Motto „Kunst, Kultur 
und Lebensart“ haben Gastrono-
me, Geschäftsleute und Anwohner 
ein umfangreiches Programm fürs 
Hohe-Straße-Fest vorbereitet. Ein 
bisschen Flamenco-Musik, Fado-
Gesang aus Portugal und afrika-
nisch-karibische Klänge werden 
zu hören sein. ... Freunde zeitge-
nössischer Kunst können unter 
anderem Werke von Immendorff, 
Höfer und Uecker ersteigern und 
damit die Benefiz-Aktion von  
fiftyfifty unterstützen.
Westdeutsche Zeitung, 20.09.2008

Galerie fiftyfifty zeigt Gemälde  
von Markus Weis
Er zählt zu den größten Talenten der Gegenwartskunst. Heute Abend 
eröffnet die Galerie fiftyfifty eine sehenswerte Ausstellung mit Werken 
des hoch gehandelten Malers Markus Weis (43). Der Künstler hat in 
Arnheim, Rom und Gießen studiert, bekam ein Arbeitsstipendium der 
Konrad-Adenauer-Stiftung, den Europapreis für Malerei des Museums 
der Künste von Oostende/Belgien und das Auslandsstipendium des 
Deutschen Akademischen Austauschdienstes (DAAD). Seine Gemälde 
sind mit großer Akkuratesse technisch perfekt ausgeführt.
Bild Zeitung, 26.09.2008

Text über Abschiebung wird Schul-Lektüre
Ein Ausschnitt (aus dem fiftyfifty-Buch von Semra Idic) soll für ein 
Schulbuch in Baden-Württemberg verwendet werden. ... Bei dem 
Schulbuch handelt es sich um das katholische Religionsbuch „Mitten-
drin“, das der Kösel-Verlag München für die Gymnasiale Oberstufe 
herausgibt. Semras Text unter dem Titel „Meine Heimat ist Deutsch-
land“ ist für die nächste Ausgabe 2009 geplant. Der Verlag geht davon 
aus, dass die kirchlichen Prüfer dem Abdruck des Artikels zustimmen. 
„Die Behörden folgen dem Votum der Bischofskonferenz“, erklärt  
Michael Kötzel vom Kösel-Verlag. Er hat Semras Text ausgewählt, weil 
ihr Schiksal stellvertretend für viele steht. „Die Schüler sollen sich mit 

schätzt, dass im Großraum Düsseldorf Tausende Flüchtlinge ohne Pa-
piere leben. Menschen ohne Rechte, ohne Krankenversicherung. In 
den neuen Räumen von „Stay!“ in der Hüttenstraße 150 wird deshalb 
auch das neu gegründete „MediNetz“ eine Sprechstunde anbieten. Das 
Netzwerk wurde von Arzt Alex Rosen ins Leben gerufen und bietet 
eine anonyme Behandlung. Die Initiative bewegt sich rechtlich in einer 
Grauzone. Denn die Beihilfe zum illegalen Aufenthalt in Deutschland 
ist strafbar. Aber selbst die Verwaltungsspitze der Stadt habe signali-
siert, dass man eine medizinische Versorgung der Illegalen für wichtig 
halte, sagt Ongaro. Auch beide Kirchen unterstützen „Stay!“. Stadtde-
chant Rolf Steinhäuser gewährte seinerzeit den Idic‘ Kirchasyl und hat 
erkannt: „Gesetze und die Regeln der Menschlichkeit sind nicht immer 
eins.“ Er hofft, dass es der Initiative gelingt, viele Illegale in die Lega-
lität zu holen. Auch Semra will bei „Stay!“ mitarbeiten: „Schließlich 
weiß ich, wie wichtig es ist, Menschen in dieser Lage aufzubauen.“
Westdeutsche Zeitung, 10.06.2008

Starke Frau Folkerts in fiftyfifty
Sie wandelt zwischen verschiede-
nen Schauspielwelten: Einerseits 
gab sie in Salzburg zwei Spielzeiten  
lang als erste Frau überhaupt im 
„Jedermann“ den „Tod“. Anderer-
seits geht sie als Tatort-Kommis-
sarin auf Verbrecherjagd. Ihre 
Vielfältigkeit beschreibt sie auch 
im neuen fiftyfifty-Straßenmagazin 
veröffentlichten Interview. Nach 
ihrer Schauspielausbildung and 
der Hochschule für Musik und 
Theater Hannover erhielt Folkerts 
1987 ein Engagement am Staats-
theater in Oldenburg. 1987 gab 

sie ihr Filmdebüt in „Das Mädchen mit den Feuerzeugen“. Bundesweit 
bekannt und populär wurde Folkerts in der Rolle der Ludwigshafener 
Kommissarin Lena Odenthal, die sie seit 1989 in der ARD-Krimireihe 
Tatort darstellt. „Lena Odenthal hat das Frauenbild im Fernsehen ver-
ändert und auch Interesse für starke Frauenrollen geweckt“, sagt sie. 
Wichtig ist der bekennenden Homosexuellen ein offener Umgang mit 
diesem Thema. Die meisten würden schweigen. Viele im Schauspiel-
fach würden sich nicht outen, weil sie befürchten, dann nicht mehr 
besetzt zu werden. Die 46-Jährige ist für ihr soziales Engagement mit 
dem Bundesverdienstkreuz und dem Courage-Preis ausgezeichnet wor-
den. Sie lobt das Engagement anderer. „Nicht zu vergessen sind die 
Menschen, die ehrenamtlich und direkt vor Ort tagtäglich Hilfe leisten 
und sich für Schwächere einsetzen.“
Rheinische Post, 27.06.2008

Parkbank als Heimat
Vom Leben ohne festen Wohnsitz: 
Die (mit vielen hochkarätigen fifty-
fifty-Leihgaben bestückte) Wander-
ausstellung „Kunst trotz(t) Armut“  
macht in Nürnberg Station. Was 
einer jeden menschlichen Gemein-
schaft unwürdig ist, hat in der 
Bibel bereits der Gott des Alten 
Testaments erklärt: „Arme soll es 
unter euch nicht geben“, lautet 
sein schlichtes Gebot (5. Buch 
Moses, 15. Kapitel). Dass im „rei-
chen“ Deutschland die Erledigung 
jenes göttlichen Auftrages nach 
wie vor aussteht, dokumentiert die 

von der Evangelischen Obdachlosenhilfe initiierte Wanderausstellung 
„Kunst trotz(t) Armut“. ...
Neue Rhein Zeitung, 19.07.2008



Bruder Peter übergibt Protestnote 
Der Franziskanerbruder Peter Amendt von der Initiative „vision : teilen“  
hat zusammen mit Hubert Ostendorf von fiftyfifty gestern einen Pro-
testbrief an den Vorsitzenden des Landtagsausschusses für Gesund-
heit und Soziales, Günther Garbrecht (SPD), übergeben. ... Das 
Schrei ben richtet sich gegen die geplante Streichung des Haushalts-
titels Hilfe für Wohnungslose in Höhe von 1,2 Millionen Euro. „Es 
ist mit unserem christlichen Menschenbild nicht vereinbar, den Ar-
men die schon begrenzten Mittel für die Überwindung von Obdach-
losigkeit und Elend zu streichen, während Milliardenbeiträge zur 
Sicherung von Banken bereitgestellt werden“, empört sich der Pater. 
Westdeutsche Zeitung, 27.11.2008

Bundepräsident Horst Köhler 
schreibt im neuen fiftyfifty-Heft

Für die Advents- und Weihnachts-
ausgabe des Obdachlosen-Maga-
zins fiftyfifty haben Prominente zur 
Feder gegriffen. Bundespräsident 
Horst Köhler habe das Vorwort 
geschrieben, teilte die Redaktion 
gestern mit. Die Titelgeschichte 
stammt von der hannoverschen 
Landesbischöfin Margot Käßmann. 
Außerdem finden die Leser ein 
Interview mit BAP-Sänger Wolf-
gang Niedecken über sein Engage-
ment in Afrika und die neue Tour 
seiner Band. Franziskaner-Bruder 
Matthäus Werner, Schirmherr von 

fiftyfifty, berichtet in dem Heft über seine Berufung.
Rheinische Post, 28.11.2008

fiftyfifty-Verkäufer macht sich unsichtbar
Lutz ist um die 50, wie alt genau, möchte er nicht sagen. Seit zwei  
Jahren verkauft er auf der Straße die Obdachlosen-Zeitung fiftyfifty. 
„Man wird oft ignoriert“, sagte er. Gestern machte er sich mit Absicht 
unsichtbar. Mit einer Videokamera projizierten Werber der Agentur 
Euro RSCG die vorbeieilenden Passanten an der Königsallee auf den 
Verkäufer. „Damit wollen wir auf das Los der Verkäufer aufmerksam 
machen. Viele werden einfach übersehen“, sagt Torsten Pollmann, der 
die Aktion mit initiiert hat. Tatsächlich bekam Lutz mehr Aufmerk-
samkeit als sonst. Die Aktion finanziert hat die Werbeagentur. „Wir 
machen jedes Jahr eine Probono-Aktion“, berichtet Pollmann.
Westdeutsche Zeitung, 01.12.2008
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den biblischen Weisungen beschäftigen, die den Umgang mit Fremden 
thematisieren“, sagt Kötzel. Und: „Klar ist, dass sich die CDU von den 
Maßstäben des christlichen, biblischen Weltbilds weit entfernt hat.“ 
Anzeichen von Beunruhigung bei der NRW-Landesregierung soll es 
bereits gegeben haben: Hubert Ostendorf vom fiftyfifty-Verlag spricht 
von einem „besorgten Anruf“ aus dem Schulministerium. Ein Mitar-
beiter habe dringend erfahren wollen, welcher Text von Semra Idic in 
dem Schulbuch erscheint. Dass er erscheint, kann die Regierung nicht 
verhindern.
Rheinische Post, 11.10.2008

Zusammen mit fiftyfifty: Cellist unterstützt 
Protest von Obdachlosen in NRW

Rund 100 Obdachlose und Sozial-
arbeiter haben vor dem Landtag 
demonstriert. Sie protestierten ge-
gen die Absicht der Landesregie-
rung, das Landesförderprogramm  
gegen Wohnungslosigkeit in Höhe  
von 1,2 Millionen Euro zu strei-
chen. Dabei erhielten die Demons-
tranten prominente Unterstüt-
zung: Der Düsseldorfer Cellist 
Thomas Beckmann schloss sich 
dem Protest an und gab ein sym-
bolisches „Streichkonzert“ auf den  
Landtags-Stufen. Beckmann enga-
giert sich mit seinem Verein „Ge-

meinsam gegen Kälte“ seit 15 Jahren für die Wohnungslosenhilfe. ... 
Das Sozial-Ministerium begründet den Schritt damit, dass Obdachlo-
senhilfe eine kommunale Aufgabe sei und das Land lediglich Modell-
projekte gefördert habe. Außerdem sei die Obdachlosigkeit verglichen 
mit 1996 um 70 Prozent gesunken. Die Opposition im Landtag spricht 
von einem Skandal und zeigte sich verständnislos: Schließlich handele 
es sich um einen kleinen Betrag, der aber viel bewirke in NRW. Pikan-
te Note: Ministerpräsident Jürgen Rüttgers (CDU) ist Schirmherr des 
Vereins „Gemeinsam gegen Kälte“.
Rheinische Post, 14.10.2008

Semra Idic trifft Günter Grass 
Die 19-jährige Buchautorin Semra Idic hat Günter Grass auf der Frank-
furter Buchmesse getroffen. Die Düsseldorferin präsentierte dort ihr 
Buch, in dem sie von der gerade noch verhinderten Abschiebung ihrer 
Familie berichtet. „Wenn nicht sogar sehr – meine Geschichte einer 
verhinderten Abschiebung“, ist der Titel des Werkes, für das Günter 
Grass das Vorwort geschrieben hat und dem er „viele Leser wünscht“.
Westdeutsche Zeitung, 20.10.2008

Wir sind sehr traurig.
Unsere Verkäuferin

Claudia Ruhlmann
ist im Alter von nur 42 Jahren 

gestorben.
Claudia war durch ihr freund-

liches Wesen sehr beliebt.
Sie hinterlässt viele Freunde 
und ihre geliebten Tiere, um 
die sie sich trotz schwerer 
Krankheit aufopferungsvoll 

gekümmert hat.
Wir werden sie in ehrenvoller  

Erinnerung behalten.
 

fiftyfifty & underdog: Verkaufsteam, 
Streetwork, Redaktion, Galerie
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Ab und zu kam Post von Peter Maiwald. Er schick-
te der fiftyfifty-Redaktion Gedichte, erlaubte uns, 
sie abzudrucken. Geld wollte er nie dafür. Das 
hätte er wohl für unanständig gehalten. In letzter 
Zeit bekamen diese Gedichte einen beunruhigend 
traurigen und endgültigen Ton. In „Alias“ hatte es 
am Ende noch trotzig geheißen: „Gehör zu denen, 
die für wenig/ noch nicht vom Geld bezwungen.“ 
Im nächsten, das er schickte, „Verlierer“, lautete 
die Schlussstrophe: „Je mehr ihr mich so seht/ je 
mehr ihr weiter geht/ es bringt nichts/ es gelingt 
nichts.“ Das letzte Gedicht von Peter Maiwald, das 
wir veröffentlichten, vor genau einem Jahr, hieß 
„Vogelbeerbaum“. „Im Vogelbeerbaum/ da hängt 
ein Traum/ wenn ich ein Vöglein wär/ dann flög 
ich zu dir her“, so beginnt es volksliedhaft und 
wohlvertraut, fährt in diesem Ton noch einige trü-
gerische Verse lang fort, um schließlich eine schreckliche Wendung zu 
nehmen: „Im Vogelbeerbaum/ da hänge ich/ der Wind, der schaukelt 
mich/ ich denk noch oft an dich/ im Vogelbeerbaum/ und schüttle, 
schüttle mich.“
Am ersten Dezembertag ist Peter Maiwald in Düsseldorf, seinem 
Wohnsitz seit zwei Jahrzehnten, im Alter von erst 62 Jahren gestorben. 
Er litt zuletzt an Krebs, mit seiner Gesundheit hatte er ohnehin schon 
früh Raubbau getrieben, der Alkohol war sein Begleiter geworden, wo-
raus Maiwald auch in seinen Gedichten keinen Hehl machte. „Bin nie 
alleine./ Mit mir der Suff/ der Haumichblau/ der Ichhaudruff“, schrieb 
er schon 1985, rückhaltlos endend in den Versen: „Bin nie alleine./ An 
meinem Grab/ der mich eingräbt/ der den ich hab.“
Einige Wochen vor seinem Sechzigsten trafen wir uns zum Gespräch 
in einer Derendorfer Kneipe. Maiwald erzählte, witzig und geistvoll 
wie immer, von den guten und später schlechten Jahren seines Dich-
terlebens, vom Desinteresse der Verlage, einen neuen Gedichtband von 
ihm zu veröffentlichen, von den 800 Radiogeschichten für Kinder, aus 
denen er 100 für ein Buch ausgewählt hatte, von seinem kalifornischen 
Auswanderungstraum und vielem mehr. Irgendwann schaute ich auf 

die Uhr und merkte, dass über fünf 
Stunden vergangen waren. Maiwalds 
Zunge war inzwischen schwer ge-
worden, er hatte zu viele „Körn-
chen“, wie er sie nannte, kommen 
lassen. Ich brach auf, er wollte noch 
bleiben.
Am übernächsten Tag kam eine 
E-Mail von ihm, in der er einiges, 
was ich hatte wissen wollen, noch 
genauer beantwortete. Diese Zeilen 
seien hier wiedergegeben, weil sie 
eine Vorstellung vermitteln, ein wie 
produktiver, vielseitiger und ver-
dammt fleißiger Autor Peter Mai-
wald sein Leben lang war: „ ... ich 
bin noch ein bißchen in der Kneipe 

geblieben, weil mir Deine Fragen nach- und durch den Kopf gingen, 
und aufwirbelten, was mir nicht so bewußt war. Am nächsten Tag habe 
ich zu Hause „nachgesehen“ und habe feststellen müssen, daß sich im 
Laufe der Jahre tatsächlich an die siebentausend Zeitungs- und Zeit-
schriftenveröffentlichungen angesammelt haben, an die achthundert 
bis eintausend Schulbucheinträge (geschätzt; ich hatte keine Lust die 
VG-Wort-Mitteilungen zu zählen), und wenn man dann noch die Zahl 
meiner Bücher dazurechnet, die in die Tausende gehenden Beiträge für 
den Kinderfunk und für politische Radiomagazine, die in die Hun-
derte gehenden Beiträge für Anthologien, die Songs, Kabarettszenen 
und Revuen, dann kann einem schon, wie man im Süddeutschen sagt, 
„Himmelangscht werda“. Mir fällt dazu nur noch die Szene aus Heines 
Wintermärchen ein, wo dem Autor nächtens in Köln ein Kerl mit einer 
Axt nachgeht, eine Allegorie für literarische und politische Verantwor-
tung des Wortes ...“
Heinrich Heine: Der Verweis auf ihn zeugt von Maiwalds wachem Um-
gang mit den literarischen Traditionen. Auch Brecht wäre zu nennen, 
aber noch viele andere – Maiwald dachte und dichtete aus einem großen 
Horizont heraus. Er war ein besessener, lustvoller Arbeiter am Wort, 
er suchte und fand für die größten Dinge die einfachste Form, er ent-
schlackte seine Verse von allem, was entbehrlich war. Als vor bald 25 
Jahren seine „Balladen von Samstag auf Sonntag“ erschienen, stellte ihn 
ein bekannter Kritiker in die „erste Reihe der deutschen Lyriker“. Dort 
wird Peter Maiwald nun für immer bleiben. Traurig, dass wir keine 
Post mehr von ihm bekommen werden.
Olaf Cless

Erinnerung an den Dichter  

Peter Maiwald (1946-2008)

Wenn ich tot bin singt/ mir ein schönes Lied./ Bin nicht 

gern gegangen./ Ging nur, weil’s geschieht.

Foto: Brigitte Friedrich

Die Verantwortung 
des Wortes
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! Wir hatten eine sehr gute Blockflötistin und ein Spinett, das schlepp-
ten wir immer mit. Minuette und alles, was man tanzen und singen 
kann. Alles was ans Herz geht. Das war nur der eine Teil der Tournee, 
der andere Teil war das Treffen auf Soldaten, die furchtbar deprimiert 
waren. Das war ein tiefer Blick in die schreckliche Wirklichkeit.
? Konnten Sie während der Zeit an der Front auch Messen besuchen und Ihren 
Glauben leben?
! Nein, das ging nicht. Nach den Vorstellungen konnten wir aber durch-
aus das „Thema“ ansprechen, vorsichtig rühren und an der Oberfläche 
herumkratzen.
? Was passierte mit Ihrer Familie in dieser Zeit?
! In der Zeit des Krieges ist mein Bruder mit seiner Frau nach England 
übergesiedelt. Daraufhin kam der Rest der Familie in Haft. Ihm war 
die Gefahr, in der er sich befunden hat, nicht bewusst. Auf Hochverrat 
stand Todesstrafe. Ich fand es fabelhaft, dass er diesen Mut besaß. Ich 
war bereit, dafür mein Zeugnis zu geben und eingesperrt zu werden. 
? Sie waren in verschiedenen Lagern...
! Ja, diese Lagererfahrungen sind so kostbar, ich möchte nicht einen 
einzigen Tag davon hergeben. Die meiste Zeit war ich in der Zelle. Man 
hat sein Schicksal auf sich genommen. Wir konnten zusammen singen, 
beten, lästern und schimpfen. Stündlich neues Staunen im negativen 
Sinne über das, was dort geschah. Diese Erfahrungen, was ich gesehen 
habe und was ich mir dabei gedacht habe, sind in meinem Buch nie-
dergeschrieben. Es war eine reiche Zeit; reich an Emotionen und reich 
an Eindrücken.
? Sie waren in Ravensbrück, Buchenwald und Dachau?
! Dachau war eine Durchgangsstation für mich. Ich landete beim Prag-
ser Wildsee (Südtirol). Der Krieg war dann fast zu Ende, die SS-Leute 
waren über Nacht verschwunden. Sie hatten sich ein Fahrrad organisiert 
und waren auf und davon. Wir wurden den Amerikanern übergeben. 
Man hat so viel Angst ausgestanden, dass man härter im Nehmen wur-
de. 
? Sind Sie nach der Befreiung zurück nach Lübeck gegangen?
! Nein, nach Hamburg. Mein Vater hatte dort seine Praxis als Rechts-
anwalt. Wir hatten abgesprochen, sollten wir uns aus den Augen verlie-
ren, werden wir uns in Hamburg wiedertreffen. 
? Fanden sich alle dort wieder ein?
! Ja, wir haben uns dort wieder getroffen. Es war eine riesige Freude, 
uns wiederzusehen.
? Sie sind schon vor dem Krieg vom Protestantismus zum Katholizismus über-
getreten? Wie war der Werdegang? Von zu Hause waren Sie gar nicht beein-
flusst.
! Nein, von zu Hause war ich nicht geprägt. Höchstens Sylvester gingen 
wir zur Kirche. 1938 bin ich katholisch geworden. Die Auseinanderset-
zung mit den Nationalsozialisten hatte schon auf der Schule angefangen. 
Ich war ganz sicher, dass das auf gar keinen Fall die Weltanschauung 
sein konnte, mit der ich mich vertragen konnte. Ich hatte von Kindheit 
an einen ganz natürlichen Gottesglauben. Warum sollte es keinen Vater 
im Himmel geben? Den gibt es. Diese innere Gewissheit, dass es Gott 
gibt. Da war ein Urvertrauen in sein Dasein. Die Frage nach dem Sinn 
des Lebens bewegt uns alle. Die Begegnung mit gläubigen Katholiken, 

die mit einem sehr schwerem Schicksal verbunden waren, dieses Ein-
lassen, dass noch ein anderer mitspielt, das hat dann bei mir gezündet, 
„zack zack“. Ich bin voller Überzeugung katholisch geworden und bin 
heute noch überzeugter, als damals. Der Katholizismus damals in Berlin 
war bekannt für seinen wunderbaren Bekennermut und sehr weltoffen. 
Das ist eine große Gnade, den Glauben so geschenkt bekommen.
? Wie ist Ihre Familie damit umgegangen, dass Sie katholisch wurden?
! Meiner Mutter ist das schwer gefallen. Mein Vater hatte damit we-
niger Probleme. Schließlich haben sich beide damit abgefunden. Wir 
haben uns unendlich gestritten. Aber wir hatten auch eine sehr gute 
Streitkultur zu Hause.
? Warum haben Sie sich für diesen Orden entschieden?
! Das war Liebe auf den ersten Blick. Ich habe auch andere Orden an-
geschaut. Aber da kann man nichts machen. Der liebe Gott wählt ei-
nen für etwas aus, nicht umgekehrt. Die Ordensfrau fragte mich; „was 
können Sie eigentlich?“ Ich kann singen, ich kann Ziehharmonika (*) 
spielen, ich kann Auto fahren. Aber das war wohl nicht das, was sie 
brauchten. Es wurden gute Lehrer gebraucht und so machte ich das 
Staatsexamen.
? Nach dem Krieg haben Sie das Lehramtsstudium begonnen und verspürten den 
Wunsch in einen Orden einzutreten?
! Ja, der Wunsch kam schon, kaum dass ich konvertiert war. Ich wohn-
te in einem Kloster in einem Studentinnenheim. Ich wurde davon so 
angestoßen, dass ich das auch wollte. Die Ordensfrauen haben abge-
wunken und meinten, jeder Konvertit möchte das. Ich sollte ein paar 
Jahre abwarten. Sie haben mir nicht sehr viel Mut gemacht. Sie wussten 
von meiner Vergangenheit im Kabarett und dachten, sie würden ein  
Kuckucksei mit mir ausbrüten. Das hat sich dann später gelegt.
? Wie kamen Sie nach Bonn?
! Von 1946 – 1951 studierte ich in Bonn Theologie, Deutsch, Englisch, 
Geschichte und Philosophie. Nach dem 2. Staatsexamen durfte ich in 
den Orden eintreten. Die Ordensausbildung dauerte noch einmal 7 Jah-
re. Zuerst war ich in Pützchen tätig, wo ich auch Direktorin wurde. 
Zwischenzeitlich war ich in Hamburg.
? War das Thema Drogen damals ein Thema auf den Schulen?
! Ja, wir waren unseren Schülerinnen gegenüber sehr aufmerksam. So-
bald wir merkten, da stimmt was nicht, haben wir uns dazwischen ge-
worfen. Wir waren uns alle einig über die Verantwortung, die wir hat-
ten. Wir hatten ein Kollegium, das sehr zuverlässig war. 
? Fiel es Ihnen schwer, das weltliche Leben aufzugeben?
! Nein. Es gab jemanden in meinem Leben, mit dem das Thema Heirat 
und Kinder durchaus zur Sprache gekommen ist. Aber wir haben uns 
beide für den geistlichen Weg entschieden. Den Verzicht auf Kinder, 
den kann man manchmal spüren, aber durch meinen Beruf als Lehrerin 
wurden mir so viele Kinder beschert, so viele hätte ich niemals haben 
können.
? Haben Sie noch eine Idee, die Sie unseren fiftyfifty-Lesern mit auf den Weg 
geben möchten?
! Folgt der Stimme des Herzens, die folgt ins Leben.

* (Anm.: Schwester Vermehrens Ziehharmonika „Agathe“ ist im Haus der Ge-
schichte ausgestellt.)
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Gut zu sein und doch zu leben

Der gute Mensch von Sezuan, das ist 
in Brechts Theaterstück die mittellose 
Prostituierte Shen Te. Ausgerechnet 
sie jedenfalls bietet den drei Göttern, 
die die Erde besuchen, um nach dem 
Guten zu suchen, uneigennützig ein 
Nachtquartier. Ihre Gäste belohnen sie 
mit einem hübschen Sümmchen, auf 
dass Shen Te ihren Lebenswandel än-
dern und ein leuchtendes Beispiel für 
Redlichkeit und Güte abgeben kann. 
Doch kaum hat sie einen kleinen 
Tabakladen erworben, bekommt sie 
Probleme mit allen möglichen Leuten, 

die nur auf ihren eigenen Vorteil be-
dacht sind und sie ausnutzen wollen. 
Da hilft ihr nur noch der Kunstgriff, 
sich bei Bedarf als imaginärer Vetter 
zu maskieren und die knallharte, mit-
leidlose Linie zu fahren. „Gut sein und 
doch zu leben“, so wird sie später 
bilanzieren, „zerriss mich wie ein Blitz 
in zwei Hälften“. Da müssen schließ-
lich auch die Götter erkennen, wie 
hoffnungslos lebensfern ihre hehren 
Tugendideale sind. – Der Klassiker 
des epischen Theaters, 1943 uraufge-
führt, ist jetzt in einer originellen, von 
der Kritik vielgelobten Inszenierung 
(Philip Tiedemann) im Düsseldorfer 
Schauspielhaus zu erleben. Und wie 
es nicht anders sein kann, bleiben 

vergleichbar“, urteilte Friedrich W. 
Heckmanns. Das Jahrhundert-Werk 
wird derzeit, zusammen mit weiteren 
Mappenwerken von Dix, im Düsseldor-
fer Museum Kunstpalast gezeigt. 
museum kunst palast, Düsseldorf, Eh-
renhof, Di-So 11-18 Uhr; bis 25. Januar

Ins Netz verstrickt

Ein Chatroom scheint ein rein 
virtueller Ort in der schönen neuen 
Cyberwelt zu sein. Der irische 
Gegenwartsdramatiker Enda Walsh 
holt in seinem Stück „Chatroom“ 
diesen Raum jedoch leibhaftig auf 
die Theaterbühne. Es geht um fünf 
Jugendliche, die unter fiktiven Namen 
im Chatroom „Die verdammten 
Besserwisser“ über Britney Spears, 
J. K. Rowling und eine Erwachse-
nenwelt herziehen, die sie nicht für 
voll nimmt. Sie hegen utopische 
Rachepläne und suchen nach einem 
neuen Sinn jenseits der frustrierenden 
Realität. Als sich ein Sechster mit ein-
schaltet, der ernsthafte Depressionen 
hat, beginnt die virtuelle Unterhaltung 

aus dem Ruder zu laufen. Jim, wie 
er sich nennt, wird zum Spielball der 
anderen. Sie reden ihm ein, er solle 
ein Zeichen für die junge Generation 
setzen, indem er sich öffentlich das 
Leben nimmt. Das Düsseldorfer Forum 
Freies Theater zeigt eine Inszenierung 
von Oliver Krietsch-Matzura, die in 
Koproduktion mit dem Theater an 

auch diesmal am Ende der „Vorhang 
zu und alle Fragen offen“. Die Antwor-
ten müssen wir schon selber finden.
16.1. und 27.1., 19.30 Uhr, Düsseldor-
fer Schauspielhaus, Gustaf-Gründ-
gens-Platz 1, Tel. (0211) 36 99 11; 
am 16.1. gibt es um 19 Uhr eine Ein-
führung. – fiftyfifty verlost unter den 
schnellsten Postkarten-Einsendern 3 x 
2 Karten für die Vorstellung am 27.1.

Schrecken des Krieges

„Wer sich vor diesen Bildern nicht 
gelobt, Kriegsgegner bis ins Innerste 
zu werden, der ist wohl kaum mehr 
Mensch zu nennen“, schrieb ein Kri-
tiker der „BZ am Mittag“ in den 20er 
Jahren über Otto Dix’ großen Zyklus 
„Der Krieg“. 1921 war der Künstler 
bettelarm von Dresden nach Düssel-
dorf gekommen, wo er im freund-
schaftlichen Bund mit Otto Pankok 
und Gert Wollheim, nicht zu vergessen 

Frau Ey und ihre Galerie, die Kunstsze-
ne nachhaltig in Bewegung brachte. 
Ähnlich wie Wollheim hatte Dix als 
Soldat den Horror des Weltkriegs mit 
dem Zeichenstift festgehalten. Darauf 
baute er auf, als er 1923/24 seine Se-
rie von 50 ebenso meisterhaften wie 
erschütternden Aquatinta-Radierungen 
schuf. Wir sehen darauf gespenstische  
Sturmtruppen mit Gasmasken, vom 
Schmerz gepeinigte Verwundete, Lei- 
chen im Drahtverhau, Bombenopfer  
in Häuserruinen. Dix’ Zyklus sei „allein  
den ‚Schrecken des Krieges’, 1810-
1813, des Spaniers Francisco de Goya 

der Ruhr entstand. PS: Vor Kurzem 
fand in Los Angeles der erste Prozess 
um tödliches Internet-Mobbing statt. 
Das Opfer war ein 13-Jähriger voller 
Komplexe gewesen.
21.-24.1., 19 Uhr, FFT Juta, Düsseldorf, 
Kasernenstraße 6, Tel. (0211) 87 67 
87-18

Ansteckende Musik aus Amsterdam

Nicht glatt poliert, sondern rau und 
fröhlich klingt die Musik-Mixtur aus 
Klezmer, Balkan- und Gypsy-Klängen, 
mit der die Amsterdam Klezmer 
Band ihre wachsende internationale 
Fangemeinde beglückt. Vor zwölf 
Jahren von ein paar Amsterdamer 
Jungs mit jüdischem wie punkigem 
Hintergrund gegründet, arbeitete sich 
die heute siebenköpfige Truppe über 
Straßen- und Kneipenauftritte bis in 
große Konzertsäle und Festivals des 
In- und Auslands vor. „Zaraza“ heißt 
ihre jüngste CD, was so viel wie infek-
tiös oder – auf Polnisch – Epidemie 

bedeutet. Die 15 Eigenkompositionen 
des Albums wurzeln in der Klezmer-
tradition und sind zugleich von rumä-
nischen, türkischen, serbischen, ma-
zedonischen und russischen Sounds 
infiziert. Vier Bläser, Kontrabass, 
Akkordeon, Percussion und Gesang – 
demnächst geht im Düsseldorfer zakk 
die polyglotte Amsterdamer Balkan-
post ab.
22.1., 21 Uhr, zakk, Düsseldorf, Fich-
tenstraße 40

Querfeldein unterwegs: Die Amsterdam Klezmer 
Band

Otto Dix: Verwundeter (Herbst 1916. Bapaume). 
Stiftung museum kunst palast 
© VG Bild-Kunst, Bonn 2008

Erst ist alles noch ganz easy: Szene aus  
„Chat room“. 
Foto: A. Köhring

Ob diese Hochzeit gut ausgeht? Szene aus „Der 
gute Mensch von Sezuan“. 
Foto: Sebastian Hoppe

KARtENVERLOSUNG!



literatur / 17

Menschen, tiere, Obsessionen

Wenn es in der Silvesternacht knallt, 
sind das nicht unbedingt nur Böller 
und Feuerwerksraketen. Da kann auch 
mal jemand der Versuchung nach-
geben, ungestraft mit einer Pistole 
herumzuballern. So wie Herr Oswald, 
der etwas seltsame Held in einer von 
Manfred Krugs neuen Kurzgeschich-
ten. Sie ist wohlgemerkt kein Krimi im 
Miniaturformat, auch wenn am Ende 
Blut fließt, vielmehr eine Erzählung, 
die unaufhaltsam ins Fatale driftet. 
Auf Ähnliches sollten Leserin und 
Leser bei der Geschichte „Die Katze“ 
gefasst sein, die so unbeschwert 
beginnt, nämlich mit der zärtlichen 
Beschreibung eines Kätzchens aus der 
Nachbarschaft des Ich-Erzählers, eines 
Mannes mit viel Freizeit, der sich in 
das Tier regelrecht verliebt. Krug be-
dient in seinem Bändchen jedoch kein 
erzählerisches Einheitsstrickmuster, 
seine neun Texte kommen durchaus 
sehr unterschiedlich daher – mal als 
burleske Episode aus DDR-Zeiten, 
mal als Groteske aus der Gegenwart, 
sie spielen mit dem Unheimlichen 
oder auch der Belanglosigkeit eines 
störenden Stückchens „Schweine-
gezadder“ zwischen den Zähnen. 
Ein Glanzstück schräger Komik ist 
die letzte Geschichte des Buches: 
Ein arbeitsloser Künstler erhält unter 
großem Geheimhaltungs-Brimborium 
einen ebenso fürstlich dotierten wie 
bodenlos albernen Messejob. Man 
darf diesen Text auch als böse Satire 
zur Lage der Kultur lesen. Einzig 
ernsthaftes Manko von Krugs Buch: 
Es ist zu schmal. Bitte mehr.
olaf cless
Manfred Krug: Schweinegezadder. 
Schöne Geschichten, Ullstein, 117 
Seiten, 18 E

Willkommen in Knutland

Man sollte Teile Ostdeutschlands 
„kontrolliert verwildern“ lassen. Dies 
hat kein Kabarettist vorgeschlagen, 
sondern ein Politiker. Prima Idee, 
findet Frank Lüdecke und spinnt sie 
fort: Wegzugsprämien, Einzäunung, 
Ansiedlung von Bären. Willkom-
men in Knutland! In seinem fünften 
Soloprogramm stößt Frank Lüdecke, 
langjähriger Hauptautor von Dieter 
Hallervorden und seit 2006 künst-
lerischer Leiter im Berliner Kabarett 
„Distel“, auf Verwilderungstenden-
zen allerorten. Fröhlich sieht er sie 
voranschreiten in Bildungspolitik 
(Hauptschule!) und Pflegesektor („der 
natürliche Lebensraum der polnischen 
Pflegehilfe“), in Kulturbetrieb, Internet 
oder bei den Managergehältern. Sogar 
des Menschen freier Wille geht, dank 
der neuesten Hirnforschung, in die 
Binsen: „Nicht ich bin schuld, sondern 
mein Serotoninspiegel.“ Im letzten 
Frühjahr entstand im Düsseldorfer 
Kom(m)ödchen ein Live-Mitschnitt 
dieses Programms. Auch wenn der 
ganz große Crash erst später kam: 
Lüdeckes bissige Krisen-Botschaften 
sind alles andere als überholt.  oc
Frank Lüdecke: Verwilderung, CD, 77 
Minuten, con anima verlag, 15,90 E 
(uvP). – Am 30. 12. 08 tritt Lüdecke in 
der ARD-Sendung „Scheibenwischer“ 
(ab 20.15 Uhr) auf, am 30. 1. 09 ist er 
in „Ottis Schlachthof“ (BR) zu sehen. 

Liebe & Freiheit

„Der Wind bläst kalt von Norden 
her;/ Die Kirche frostig und fast leer;/ 
Ein eiskalter Pfarrer spricht zumal;/ 
Werdet erst warm, dann komm ich 
nochmal.“ Wer schrieb solche res-
pektlosen Verse? Es war Robert Burns 
(1759-1796), schottischer Bauernsohn, 
aus dem einer der größten britischen 
Dichter wurde. Herder, Freiligrath, 
Fontane und viele andere haben seine 
Gedichte ins Deutsche übersetzt, be-
sonders in der Arbeiterbewegung wa-
ren sie lange zu Hause. Anlässlich des 
250. Geburtstags wird in Düsseldorf 
gelesen, gefeiert und angestoßen.
23.1., ab 19 Uhr, Buchhandlung BiBa-
BuZe, Aachener Str. 1

DIESE PRAKtISCHE tASCHE 
ERHALtEN SIE FüR 16 e. 

NUR BEI UNS.  

fiftyfifty-Galerie, Jägerstr. 15, 40231 Düsseldorf
Geöffnet montags – samstags 14 – 17 Uhr & nach Vereinbarung

Bestellung: 0211/9216284 und www.fiftyfifty-galerie.de



Die Bettwäsche mit dem selbstsprechenden Namen „Le Clochard“ gibt 
es laut Anzeige „leider nur in Holland und England.“ Dort fließen an-
geblich 30 Prozent der Einnahmen – die Preise reichen von 14,95 Euro 
für zwei Kopfkissenbezüge bis zu 79,95 Euro für die große Variante – 
direkt zur Unterstützung an die Obdachlosenbetreuung. 
Die stellvertretende Geschäftsführerin der in Bielfeld agierenden Bun-
desarbeitsgemeinschaft Wohnungslosenhilfe, Werena Rosenke meint 
dazu, sie halte die Aktion „für geschmacklos. Nicht jede Spende heiligt 
alle (Werbe)mittel,“ erklärte sie. Hubert Ostendorf von fiftyfifty in Düs-
seldorf  wird von vielen Medien befragt und nennt die Aktion „perfide“. 
Ein Sozialarbeiter aus Köln, der seit vielen Jahren mit Wohnungslosen 
arbeitet, schimpft: „Das ist schon sehr menschenverachtend.“ Christoph 
Wand, Sprecher der Diakonie in Düsseldorf meint, es sei zwar gut, dass 
30 Prozent der Einnahmen von dem Bettzeug an Obdachlose gehen. 
„Aber es hat mit der Realität der Obdachlosen nichts zu tun, aber auch 
gar nichts. Wie will man sich denn wie Obdachlose unter einer Brücke 
fühlen?“, fragt Wand.
Im Internet hat die Aktion bei Lesern zu einer heftigen Diskussion ge-
führt. „Wie krank und dekadent. Da wünscht man sich, dass ein sol-
cher Laden mit Pauken und Trompeten pleite geht“, so eine Leserin. 
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Mit einer recht geschmacklosen Werbeaktion für „Schlafzimmer im 
Penner-Stil“ hat kürzlich der Shopping-Blog von T-Online im Internet 
eine Firma aufmerksam gemacht, die auf „Unter der Brücke-Bettwäsche 
für daheim“ bewirbt. „Richten Sie doch Ihr Schlafzimmer mal neu ein 
– im Penner-Stil. Einfach mal das Gefühl haben, wie sich Obdachlose 
unter der Brücke so fühlen“, hieß es da. Die Designer-Website „style-
spion“ wird gar noch härter: „Schlafen wie ein Penner – Bettwäsche im 
Karton-Look“ wurde da angepriesen.
Christian Hauzar vom Shopping-Blog spricht zwar selbst davon, dass 
die Werbeaktion „ein wenig sehr überspitzt“ sei und dass auf den ers-
ten Blick eine weiche, kuschelige Bettdecke zum Einmummeln „na-
türlich nichts mit dem Leben auf der Straße zu tun“ habe. Dennoch 
betonte Hauzar, die „Bettwäsche im Pappmaschee-Stil“ hätte ihre Be-
rechtigung. Ursprung der seltsamen Bettbezüge sei eine holländische 
Organisation, die versuche, heimatlose Jugendliche von der Straße zu 
holen. Das Portal www.t-online.de, über das der Shopping-Blog läuft, 
ist übrigens ein Produkt der Firma Deutsche Telekom in Bonn, die in 
den letzten Monaten ja nicht wenige Fettnäpfchen ausgelassen hat.

Werbung für „Penner-Stil“
Aktion sucht im Internet nach Kunden für „Bettwäsche im Karton-Look“ – Obdachlose 

und Hilfsorganisationen sind empört



straße in Düsseldorf nächtigen, ist 
solche Werbung „einfach dumm“. 
Wer ihnen helfen wolle, könne das 
viel direkter tun, indem er etwa 
die Zeitungs-Verkäufer von fifty-
fifty oder eine der Initiativen un-
terstützt, „die sich um uns küm-
mern“, sagte Kalle. „Man muss 
nicht noch auf diejenigen treten, 
die schon am Boden liegen“, fügte 
sein Kumpel Peter hinzu. 
Andreas Rehnolt
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Und ein weiterer Nutzer schrieb 
„Vielleicht erlebt ihr das Gefühl 
tatsächlich ja mal, unter der Brü-
cke schlafen zu müssen.“ Auch 
Bärbel Schreml reagierte fassungs-
los. „Wie geschmacklos ist das 
denn? Alle die, die ein Dach über 
dem Kopf haben, sollten froh und 
dankbar sein und diese armen 
Leute nicht noch verhöhnen.“ Ein 
Internet-Nutzer mit dem Namen 
Till Eulenspiegel fragte: „Gibt es 
den Tetrapack Rotwein als Zuga-
be?“ Ein Internet-Nutzer namens 
Theophil empfahl den Herstellern 
der Bettwäsche, „ein paar Näch-
te auf der Straße“ zu verbringen. 
„Vor allem bei den kälteren und 
klaren Nächten möge das den Leu-
ten einen klaren Kopf verschaffen.“  
Für den 32-Jährigen Werner aus 
Düsseldorf, seit etwa 18 Monaten 
wohnungslos, ist die Aktion der 
Werber „ziemlich bekloppt“. Auch 
die fünf Obdachlosen, die seit ei-
nigen Wochen unter einer Hoch-

Für den 32-Jährigen Werner aus 

Düsseldorf, seit etwa 18 Monaten 

wohnungslos, ist die Bettwäsche im 

Penner-Look „ziemlich bekloppt“.

PERFIDE WERBESEITEN
http://shoppingblog.t-online.de  http://www.le-clochard.com   

http://www.dutchbydesign.com
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Auch Hartz IV-Kinder brauchen 
Kindergeld!
Nun, da die schwarz-rote Bun-
desregierung im Januar 2009 das 
Kindergeld erhöht hat, gehen die 
ärms ten Kinder der Republik leer 
aus. Während andere Familien pro 
Kind 10 Euro und ab dem dritten 
Kind 16 Euro monatlich mehr in 
der Tasche haben, wird das Kin-
dergeld beim Arbeitslosengeld II/
Sozialgeld und bei der Sozialhilfe 
als Einkommen des Kindes oder 
Einkommen des Kindergeldbe-
rechtigten angerechnet und die 
Leistung um die Erhöhung ge-
kürzt. Das was die Kindergeld-
kasse auszahlt, sparen Bund und 
Kommunen an Sozialeistungen 
wieder ein. Ein Nullsummenspiel 

für diejenigen, die eine Erhöhung 
am nötigsten bräuchten. Der Er-
werbslosen- und Sozialhilfeverein 
Tacheles e.V. fordert von der Bun-
desregierung, diesen empörenden 
Zustand unverzüglich zu abzustel-
len. „Wenn die Bundesregierung 
es mit der Bekämpfung von Kin-
derarmut ernst meint, muss sie  
jetzt handeln“, sagt Thomé für den 
Verein Tacheles. 

Perfide: Schwedische Lidl-Mit-
arbeiter vergiften Lebensmittel
Mitarbeiter einer Lidl-Filiale in 
Schweden gossen Putzmittel über 
abgelaufene Lebensmittel und war-
fen sie dann weg. Der Grund: Die 
Angestellten wollten verhindern, 
dass Obdachlose in den Müllton-
nen des Markts nach Lebensmitteln 
suchen. Die deutsche Supermarkt-

tigten keine Sozialwohnung zur 
Verfügung stellen. Das Geld fließt 
dann in einen Fonds, um den Bau 
neuer Wohnungen zu finanzieren. 
Die französischen Gemeinden 
sind bereits seit 2000 verpflichtet, 
mindestens 20 Prozent Sozialwoh-
nungen bereitzustellen. Doch 40 
Prozent der Städte, darunter Niz-
za und Paris, kommen dem nicht 
nach und nehmen dafür notfalls 
Strafzahlungen in Kauf. Die Stif-
tung Abbé Pierre nennt den neu-
en zusätzlichen Rechtsanspruch 
„virtuell“. 600.000 anspruchsbe-
rechtigten Haushalten stünden 
jährlich nur 60.000 verfügbare 
Wohnungen gegenüber. 

Wider besseren Wissens
Die Wenigsten dürften wissen, 
dass der SPD-Politiker Frank-
Walter Steinmeier einst eine Dok-
torarbeit zum Thema „Tradition 
und Perspektiven staatlicher In-
tervention zur Verhinderung und 
Beseitigung von Obdachlosigkeit“ 
vorgelegt hat. Die Untersuchung 
mündete in der Forderung nach 
einem grundsätzlich verankerten 
„Recht auf Wohnen“. Rund 18 
Jahre später ist Steinmeier im-
merhin schon Vizekanzler und seit 
zehn Jahren an den Schalthebeln 
der Macht. Von einem Vorstoß zur 
verfassungsrechtlichen Absiche-
rung Wohnbedürftiger war von 
ihm in dieser Zeit allerdings nichts 
zu hören. Nicht während der rot-
grünen Koalition, als er Kanzler-
amtsminister war. Auch nicht in 
der Zeit, als er das Amt des EU-
Ratspräsidenten bekleidete. Dabei 
weiß Steinmeier, dass der Mensch 
Obdach braucht, weil „die Gruppe 
der Obdachlosen – selbstverständ-
lich ungewollt – eine gesellschaft-
liche Funktion als ‚disziplinieren-
des Negativbild’ übernimmt.“ 

kette hat sich in Schweden mitt-
lerweile entschuldigt. Die Mitar-
beiter hätten „über einen kurzen 
Zeitraum“ Lebensmittel vergiftet, 
teilte Mathias Kivikoski, Chef des 
Unternehmens in Schweden, mit. 
Lidl bedaure dies „zutiefst“. Das 
Handeln der Mitarbeiter werde 
von Lidl nicht „empfohlen oder 

erlaubt“, sagte Kivikoski. Einem 
Bericht der schwedischen Zeitung 
„Mitt i Solna“ zufolge, verschwan-
den Lebensmittel aus den Müllton-
nen, obwohl die Lidl-Angestellten 
auf Schildern vor den Chemikalien 
gewarnt hatten. Stockholms Ob-
dachlosenorganisation kritisierte 
die Aktion als „verrückt“. Men-
schenverachtend würde es wohl 
eher treffen. 

Französische Obdachlose  
haben Recht auf Wohnung
Erstmals können in einem Land 
der Europäischen Gemeinschaft 
Bürger den Staat verklagen, wenn 
sie keine Sozialwohnung erhalten. 
Die ersten Franzosen, die ihr Recht 
einklagen wollten, wurden jedoch 
von einem massiven Polizeiaufge-
bot empfangen. Vor dem Verwal-
tungsgericht in Paris kam es zu 
einem Handgemenge zwischen Si-
cherheitskräften und Wohnungs-
suchenden. Die Wohnungslosen-
hilfe hatte am Vormittag mit 
20 Antragstellern Musterklagen 
beim Pariser Verwaltungsgericht 
eingereicht, um das neue Recht 
zu testen. Städte und Gemeinden 
können dabei zu Geldstrafen ver-
urteilt werden, wenn sie Berech-
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Zahl wohnungsloser  
Migranten nimmt zu
Die Zahl der Migranten unter den 
Wohnungslosen nimmt weiter zu. 
Alleine im Nachmittagstreff „Café 
Pur“ an der Harkortstraße liegt 
der Anteil der Migranten bei rund 
36 Prozent. Das sagt die Leiterin 
der Tagesstätten für Wohnungs-
lose der Diakonie, Antonia Frey. 
Die wohnungslosen Migranten 
kommen überwiegend aus Polen 
und den Staaten der ehemaligen 
Sowjetunion, vereinzelt auch aus 
afrikanischen Ländern. Nächstes 

Jahr startet die Diakonie im „Café 
Pur“ mit einem interkulturellen 
Training für die Mitarbeiter, wie 
Diakoniepfarrer Thorsten Nolting 
ankündigte. „Das ist hier eine Art 
Diagnose-Station für neue Pro-
blem lagen“, betont er. Das Trai-
ning soll den Mitarbeitern helfen, 
das teilweise aggressive oder ab-
lehnende Verhalten der Migranten 
besser einzuschätzen und darauf 
angemessen zu reagieren. Frey be-
klagt einen zunehmenden Alko-
holkonsum und Streitereien. Des-
halb seien Mitarbeiter genötigt, 
Hausverbote oder andere Restrik-
tionen zu verhängen. Die Stadt 
finanziert die Arbeit des Treffs im 
nächsten Jahr mit 238.000 Euro. 
Derzeit suchen rund 100 Men-
schen das „Café Pur“ täglich auf.

Grüne: CDU hebelt Sozialticket 
mit einem Trick aus
Der Verkehrsexperte der Grünen, 
Norbert Czerwinski, wirft der 
CDU vor, sie verhindere mit ei-
nem „unwürdigen Trick“ das So-
zialticket für Busse und Bahnen. 

Ohne Beratung in den zuständigen 
Gremien habe die Union in der 
Verbandsversammlung des Ver-
kehrsverbunds Rhein-Ruhr einen  

in die Altstadt geschickt. Jetzt 
werden mal wieder eine längere 
Sperrfrist, ein Alkoholverbot auf 
den Straßen oder Aufenthaltsver-
bote für Randalierer gefordert. 
Die Wirte rund um die Bolker-
straße sorgen sich derweil um das 

Image der Altstadt. Ihr Sprecher 
Tobias Ludowigs vom Weinhaus 
Tante Anna kritisiert vor allem 
die Medien: Man könne den Ein-
druck gewinnen, „hier gebe es 
bürgerkriegsähnliche Zustände. 
Dabei sind über 99 Prozent un-
serer Besucher absolut friedlich“, 
stellt er klar. Prügeleien in der 
Altstadt habe es auch früher gege-
ben. Doch gemessen an der großen 
Zahl der Besucher „passiert doch 
wenig“. Dass die Hemmschwelle 
Jugendlicher zur Gewalt sinkt, 
sei „kein Altstadt-Problem“, son-
dern ein gesellschaftliches Phäno-
men. „Die meisten Gesichter der 
Altstadt sind freundlich”, sagte 
auch Schenkelberg beim Auftakt 
des Runden Tischs im Rathaus 
Mitte Dezember. Wenn man über 
Pro bleme spreche, dann über die 
Nächte zu Samstag und Sonntag 
von 2 bis 5 Uhr.

Semra hat im zakk gelesen
 Die junge Roma-Frau Semra Idic 
(19 Jahre) hat am 26. November 
im Düsseldorfer Kulturzentrum 
„zakk“ aus ihrem Buch vorgelesen. 
Ein nur kleines, aber um so mehr 
interessiertes Publikum hing an 

den Lippen der jungen Frau, die 
in ihren wenigen Lebensjahren be-
reits mehr Dramen erlebt hat, als 
andere bis ins hohe Alter. „Wenn 
nicht sogar sehr – Meine Geschich-
te unserer verhinderten Abschie-
bung“, so der Titel, macht exem-
plarisch am Beispiel des eigenen 
Schicksals auch auf die Lage der 
über 200.000 anderen Flüchtlinge 
in Deutschland aufmerksam. 

Großkundenrabatt und somit auch  
das Sozialticket für Hartz-IV-
Empfänger ausgehebelt. Als vor-
geschoben empfindet Czerwinski 
auch die Argumentation für die 
Ablehnung. CDU-Vertreter hät-
ten auf das Gleichheitsgebot nach 
dem Grundgesetz hingewiesen. 
Demnach sei es unzumutbar, dass 
jemand, der ein Ticket über den 
Großkundenrabatt für Kommu-
nen beziehe, weniger bezahlt. 

Obdachlose protestieren  
gegen Kürzungen
Rund 100 Obdachlose und Sozi-
alarbeiter hatten unter Federfüh-
rung von fiftyfifty im Dezember vor 
dem Düsseldorfer Landtag gegen 
geplante Kürzungen von Zuschüs-
sen für Wohnungslose demons-
triert. Die Betroffenen protes- 
tierten gegen das Vorhaben der 
schwarz-gelben Koalition, Zu-
schüsse für Obdachlosen-Projekte 
in Höhe von 1,2 Millionen Euro 
zu streichen. Unterstützung beka-
men die Demonstranten von den 
Oppositionsfraktionen SPD und 
Grüne. Das Land wies die Kritik 
an den Kürzungen zurück. „Die 
Begründung von CDU und FDP, 
die Wohnungslosigkeit sei um 70 
Prozent zurückgegangen und da-
mit eine weitere Förderung nicht 
mehr sinnvoll, ist zynisch und 
widerspricht auch der Wahrneh-
mung der Menschen im Land“, 
sagte SPD-Fraktionsvize Britta 
Altenkamp. Die vielen Ehrenamt-
lichen, die eng mit den Kirchen, 
Wohlfahrtsverbänden und unter 
Beteiligung weiterer gesellschaft-
licher Gruppen daran arbeiteten, 
die soziale Not zu lindern, wür-
den „vor den Kopf gestoßen“. In 
NRW gibt es nach ihren Angaben 
rund 13.000 Obdachlose. Grünen-
Fraktionsvize Barbara Steffens be-
zeichnete die geplanten Kürzun-
gen als „Skandal“. Die anhaltend 
rückläufigen Obdachlosenzahlen 
seien kein Anlass für Entwarnung. 
„Da in der amtlichen Statistik 
nur Personen erfasst werden, die 
in städtischen Notunterkünften 
leben, ist die Dunkelziffer hoch“, 
sagte Steffens.

Mehr Gewalt in der Altstadt?
Vor einigen Wochen wurde be-
kannt, dass ein Dienstgruppen-
leiter der Altstadtwache Alarm 
geschlagen hatte: Immer mehr 
Randalierer tauchten auf, um sich 
Straßenschlachten mit der Polizei 
zu liefern. Die Beamten träfen auf 
„höchste Aggression“, schrieb er 
in einem Brief an Polizeipräsident 
Herbert Schenkelberg. Der hat als 
Sofortmaßnahme mehr Polizisten 

DRK in Düsseldorf sucht Frei-
willigenmitarbeiter: Senioren-
Kulturarbeit, Sprachangebote für 
Migranten, Begleitung/Betreuung 
von Senioren. 0211/2299-1241
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„underdog“ heißt das Projekt der Obdachlosen- 
Initiative fiftyfifty in Düsseldorf, das bislang ein-
zigartig in NRW ist: Tierärzte und Sozialarbeiter  
kümmern sich um die, die auf der Straße leben – 
Vierbeiner wie Zweibeiner. Entsprechende Pläne gibt  
es auch für Dortmund.
Buddy ist immer noch zu dick. Da kann auch sein 
lieber Blick und das freundliche Wedeln nichts än-
dern. 37,1 Kilo zeigt die Waage an. „Versteh ich 
nicht. Der frisst doch überhaupt nichts mehr”, sagt 
Besitzerin Ela frustriert. „Wenigstens hat er nicht 
zugenommen”, versucht Dr. Georg Specker sie auf-
zumuntern. Trotzdem verordnet der Tierarzt dem 
Stafford-Mischling strenge Diät: „Ab sofort nur noch 
200 Gramm Nassfutter. Und beim nächsten Mal 
wiegen wir wieder.” 
Beim nächsten Mal – das wird in vier Wochen sein. 
Dann, wenn der weiße Transporter mit den großen 
Hunde-Aufklebern und dem bezeichnenden Kenn-
zeichen „D-OG 5050” wieder für einige Stunden in 
Düsseldorf-Holthausen Station einlegen wird. An 
Bord der rollenden Tierarztpraxis: drei Veterinäre, 
eine Sozialarbeiterin und eine Assistentin, die das  
Leben auf der Straße aus eigener Erfahrung kennt. 
Die Kombination der Besatzung spiegelt die Idee 
dieses Obdachlosen-Projekts mit dem Namen „fifty-
fifty-underdog” wider: „Hört sich vielleicht kitschig 
an”, meint Sozialarbeiterin Ila Golzari (32). „Aber 
wir wollen über das Tier den Menschen erreichen. 
Und das funktioniert.” 

Auch Halter haben Hilfe  

bitter nötig 
Mag sein, dass sich viele der Hilfesuchenden, die an 
diesem regnerischen Mittwochnachmittag vor dem 

Im Jahr 2008 hat fiftyfifty das  

Projekt „underdog“ ins Leben  

gerufen. Ein Bericht aus der  

Westfälischen Rundschau.

Wagen anstellen, gar nicht über 
die tiefere Intention des Projekts 
bewusst sind. Denn erstmal steht 
das Tier im Vordergrund: von 
Kater Sammy, der eine Wurmkur 
erhält, über Schäferhund-Misch-
lingswelpe Chico, der geimpft 
werden muss, bis zur Hundedame 
„Wuschel”, die ihre Herztabletten 
braucht. Dabei haben auch ihre 
Besitzer Hilfe nötig: Sie leiden 
unter Armut, sind alkohol- oder 
drogenabhängig, im Methadon-
Ersatzprogramm und wissen 
kaum, wie sie ihr tägliches Leben 
meistern können ... 

Einzigartig in NRW 
Ohnehin mussten viele Ämter und 
Behörden einverstanden sein mit 
dem, was es seit Jahresanfang gibt 
und was bislang einzigartig im 
Land NRW ist: Dass Hunde und 
Katzen, manchmal auch Ratten, 
trotz der Gebührenordnung der 
Tierärzte hier kostenlos behandelt 
werden. Und dass der underdog-
Bus einmal im Monat am Rheinu-
fer oder in Holthausen stehen darf 
– auch wenn das so manchen An-
wohnern nicht passt ... 
Für die 22-jährige Tanja, die mit 
ihrer Labrador-Hündin zur mobi-
len Praxis kommt, stehen Tiere und 
ihr Freund an erster Stelle. Marny 
(32) geht es ähnlich. „Der Hund 
hat zuerst zu essen. Weil er einfach 
der beste und treueste Freund ist.” 
Ein Leben ohne ihre beiden Hunde 
kann sich Melanie (36) jedenfalls 
nicht vorstellen: „Wenn man sie 
mir wegnimmt, würde ich mir ein 
Strick nehmen.” 
Deshalb hat sie auch mehrere 
Stunden Anfahrtzeit aus Köln auf 

Über das Tier zum Menschen

„Underdog verbindet die Versorgung der 

tiere mit Sozialarbeit.“ Rheinische Post

„Jennys Wurmkur kostet nichts“ Kölner 

Stadtanzeiger „Das Underdog-Mobil fährt 

zu den Obdachlosen und ihren tieren.“ 

Westdeutsche Zeitung „Rollende Praxis für 

arme Hunde“ Aachener Zeitung „Ein guter 

Doc für jeden Underdog“ Coolibri „Warten 

bis der tierarzt kommt“ Center TV „Das 

bundesweit erste Projekt dieser Art“ RP-on-

line „Underdog erreicht besonders Verelen-

dete, die bisher keine Hilfe angenommen 

haben.“ Neue Rheinzeitung „Gratis-Arzt für 

Straßenhunde“ Welt am Sonntag

PRESSESTIMMEN
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ZWISCHENRUF

von olaf cless

Himmel & Ähd
Die Wissenschaft, meinte Heinrich Heine, 
müsse dringend eine Lösung finden, wie man 
ein Kamel durch ein Nadelöhr fädeln könnte. 
Denn erst dann kämen bekanntlich die Rei-
chen in den Himmel. Dies hätte wiederum die 
heilsame Folge, dass sie sich nicht mehr so 
verbiestert auf ihr Erdenglück konzentrieren 
müssten und manierlicher mit den Armen 
umgingen, mit denen sie ja später im Himmel 
bis in alle Ewigkeit auszukommen hätten. Das 

große Kamel-Problem ist bis heute nicht ge-
löst. Dennoch haben die Reichen, Finanzcrash 
hin Wirtschaftskrise her, offenbar einen Weg 
in den Himmel gefunden. Und zwar indem sie 
sich einfach einen anderen Gedanken Heines 
unter den Nagel gerissen haben: „Wir wollen 
hier auf Erden schon / das Himmelreich errich-
ten.“ Ein solches Himmelreich entsteht derzeit 
zum Beispiel im linksrheinischen Düsseldorf 
an der Hansaallee: „Exklusives Stadtquartier 
mit besonderen Sicherheits- und Servicestan-
dards. Wohnqualität auf höchstem Niveau mit 
Doorman, Private Spa, Lounge. Herrschaftliche 
Eigentumswohnungen, Lofts in einem groß-
zügigen Parkareal“, so verheißt die Anzeige. 
„Eine eigene Welt“ wächst hier, abgeschirmt 
durch ein „umfassendes Security-Konzept“. 
Man residiert wahlweise in Villa Hegel, Pückler 
oder Grimm, im Maison Balzac oder Staël, im 
Loftgebäude Poseidon oder Seraphine, und 
ergeht sich im Loreleypark und dem Rosen-
garten Kitty. Das Schönste an diesem – auf 
den Reklamefotos übrigens verdammt steril 
wirkenden – Paradies aber ist der Name, 
den die Frankonia Eurobau GmbH ihm ver-
passt hat: „Heinrich Heine Gärten“. Ja, die 
Bauherren wollen, wie sie auf ihrer poetisch-
philosophisch durchglühten Homepage wissen 
lassen, nichts Geringeres als „dem großen 
Dichter ein Zuhause“ geben. Ein wahrlich 
kamelhafter Gedanke. Denn Heines Zuhause 
ist und bleibt das Original-Himmelreich. Mit 
Petrus als Doorman, einem luftigen Wellness-
bereich sowie einer gemütlichen Wolken-
Lounge, wo der Dichter mit Marx und Madame 
de Staël über letzte Dinge debattiert. Völlig 
ohne Security.

Lösen Sie unser Kreuzworträtsel und schicken Sie die Lösung (Szenewort 

für Entzugserscheinungen bei trinkern) an info@fiftyfifty-galerie.de oder mit 

Postkarte an fiftyfifty, Jägerstr. 15, 40231 Düsseldorf. Unter allen Einsendun-

gen verlosen wir eine Underdog-Armband-Uhr. Viel Glück!

Heine auf der Wolkencouch, missmutig auf Oberkassel herabblickend.
Illustration: Reinhard Michl. Entnommen dem Band „Heinrich Heine für 
Große und Kleine“ (dtv)
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sich genommen, um ihre beiden Mischlinge – eine acht Monate alte Bordeaux-Dogge und 
ein zwölf Jahre alter Staffordshire – impfen und vor allem chippen zu lassen. „Das rettet 
mich, dass das hier so schnell und kostenlos geht”, sagt sie. Polizeibeamte nämlich hatten 
sie am Vortag überprüft – und dabei festgestellt, dass die beiden Kampfhundmischlinge 
nicht ordnungsgemäß registriert sind. Nun muss Melanie als Halterin nur noch einen 
Sachkundetest machen. „Aber dafür musst du auch die Fragen lernen!” rät ihr Assistentin 
Rita Lang. „Kein Problem”, meint die Besitzerin. Schließlich habe sie schon als Kind 
Hunde gehabt. 
Mehr Gedanken macht sie sich hingegen darüber, dass sie bei der Polizei noch immer als 
Drogenkonsumentin geführt wird. „Das ist zehn Jahre her und ich war nie vorbestraft”, 
sagt sie. „Ist doch blöd und peinlich, dass man mich immer nur mit Betäubungsmitteln 
verbindet.” Ein Thema, über das man – fernab von jeder Hundeproblematik – noch lange 
mit ihr reden könnte. Doch plötzlich steht Anja (Name geändert) vor dem Wagen und 
weint. Nicht der kleine Mischling ist dieses Mal das Problem der Drogenkranken – son-
dern dass ihr die Ärztin gerade mitgeteilt hat, dass sie schwanger sei. Zwei andere Kinder 
leben bereits in Pflegefamilien. Als Ila Golzari sie in den Arm nimmt, schluchzt die Frau 
verzweifelt auf: „Bitte hilf mir”, sagt sie, „ich habe doch sonst niemanden.” Über das 
Tier den Menschen erreichen – mag sein, dass das kitschig klingt. Aber es funktioniert 
tatsächlich. 

Tierärzte arbeiten ehrenamtlich 
„Menschen, deren Lebensmittelpunkt die Straße ist, erleben häufig eine weitere Stigmati-
sierung, wenn sie außerdem noch einen Hund haben”, wissen die Mitarbeiter von fiftyfifty. 
„Überall werden sie dann angepöbelt”, sagt Tierärztin Dr. Katja Beyer (42), die „underdog” 
mit ins Leben rief. Nicht selten aber ist die Verbundenheit zu ihrem Tier die einzige Form 
von Nähe, die sie zulassen können. Genau hier setzt die Zusammenarbeit von medizini-
scher Tierversorgung und sozialer Arbeit an. „Indem wir die Menschen in ihrer Lebensrea-
lität ernst nehmen und akzeptieren – und dazu gehört eben auch ihr Bedürfnis nach Nähe  
und Freundschaft – dient uns ihr Tier auch als Verbindungsglied zum Menschen.” 
Das Land übernimmt bei „underdog” 70 Prozent der Personalkosten, die Tierärzte ar-
beiten ehrenamtlich. Der Rest wird durch Spenden finanziert. Kooperationspartner sind 
unter anderem die Streetwork- und Beratungsstelle „aXept“ sowie die Armenküche in der 
Düsseldorfer Altstadt. Schirmherr ist Franziskanerbruder Matthäus Werner.

Spendenkonto 
asphalt e.V./fiftyfifty, Stichwort: Underdog  
Postbank Essen, BLZ 360 100 43, Konto: 539661-431



24 / ansichten

Geld allein macht nicht glücklich. Aber ohne Geld geht es natürlich 
auch nicht. Eine Wohnung, etwas zum Essen, ein wenig Kultur – dafür 
braucht der Mensch mehr als Hartz IV. Können Obdachlose dennoch 
glücklich sein? Ich kenne einige. Und damit fängt mein Reichtum 
dann auch an – dass ich Menschen begegne, die mit dem Wenigen, das 
sie haben, zufrieden sein können, ohne den Kampf für bessere Lebensbe-
dingungen aufzugeben. Und Menschen, die sich mit dem Erreichten nie 
zufrieden geben, die sich für andere einsetzen und im Teilen ihr Glück 
finden. Mein Reichtum ist meine Familie, meine Frau, unsere zwei Kin-
der, meine Geschwister und Eltern. Also ausdrücklich auch mein Vater, 

Mein Reichtum ist es, mit meinem 

Sohn zu Fortuna zu gehen.

auch wenn er schon tot ist, weil ich 
immer noch von ihm lerne. Meine 
Freunde, die mich nicht hängen 
lassen, wenn ich traurig bin. Mein 

Reichtum sind die mir Anvertrauten vom Straßenkinderzirkus „Up-
sala“ in St. Petersburg und die Lieben einer befreundeten Familie, die 
man aus Düsseldorf abschieben wollte. Mein Reichtum sind die Bücher, 
die ich gerne lese, die Filme, die ich gerne gucke, die Musik, die ich 
gerne höre und die Kunst, von der es so viel in unserer schönen Stadt 
gibt. Mein Reichtum ist meine Sprache, in der ich mich ausdrücke, 
sagt meine Kollegin. Danke dafür – auch sie ist mein Reichtum. Mein 
Reichtum ist es, mit meinem Sohn zu Fortuna oder den Toten Hosen zu 
gehen oder mit meiner Tochter zum Pferdeflüsterer. Mein Reichtum ist 
es, glauben zu können, dass wir nie allein sind.

Mein Reichtum

Die Westdeutsche Zeitung hat 24 

Menschen aufgefordert, über ihren 

persönlichen Reichtum zu schrei-

ben. fiftyfifty-Redakteur Hubert 

Ostendorf war einer von ihnen.




